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Gewächs des Grauens

Da das Telefon direkt neben dem Laptop stand, vor dem die Detektivin Jane Collins saß, musste sie nur die Hand ausstrecken, um den Apparat aus der Ladeschale zu nehmen.

»Ja?«, meldete sie sich.

»Jane Collins?« Eine lauernd klingende Männerstimme hatte ihren Namen ausgesprochen.

Sofort spürte sie sich wie elektrisch aufgeladen. »Wer will das wissen?«

Ein hartes Lachen folgte. Danach wieder die Stimme. »Das tut nichts zur Sache.«


»Sorry, darüber denke ich anders«, sagte Jane ärgerlich.

»Hören Sie zu, wenn Sie den übernächsten Tag noch erleben wollen, dann bleiben Sie der Auktion morgen fern. Haben Sie das verstanden, Jane Collins?«

»Sicher. Sie haben ja laut genug gesprochen. Nur sage ich Ihnen, dass ich auf derartige Anrufe nicht reagiere. Ich ignoriere sie. Und erpressen lasse ich mich schon gar nicht. Wobei mich auch Drohungen nicht schrecken.«

»Schade, ich hatte es gut mit Ihnen gemeint.«

»So kann man sich irren!«

Bei der nächsten Frage klang die Stimme wieder härter. »Sie bleiben also dabei?«

»Sicher.«

Der unbekannte Anrufer lachte wieder. »Sie haben ja noch eine Nacht. Da können Sie noch ein wenig nachdenken.«

Mehr sagte der Mann nicht. Die Leitung war tot und Jane saß starr auf ihrem Stuhl und bewegte sich erst einige Sekunden später wieder. Da stellte sie langsam das Gerät zurück in die Ladeschale.

Danach atmete sie tief durch. Dieses Telefonat hatte sie völlig überrascht. Aber der Mann wusste Bescheid. Sie hatte tatsächlich einen außergewöhnlichen Job angenommen. Diesmal ging es nicht darum, eine Person zu überwachen, um Beweise für eine Schuld zu verschaffen, nein, der neue Job war schon ungewöhnlich. Und auch so etwas wie eine Premiere in ihrer beruflichen Laufbahn.

Ein Bischof namens Aldo Makarew hatte sie angerufen und ihr den Auftrag erteilt, eine alte Ikone zu ersteigern, die für eine Auktion freigegeben worden war. Der Bischof selbst wollte sich bei der Auktion nicht blicken lassen. Über seine Gründe hatte er nichts verlauten lassen. Oder nur wenig. Er hatte gemeint, dass er auffallen würde, und da war es eben besser, eine neutrale Person zu schicken, die Jane Collins nun mal war.

Zudem hatte der Bischof großes Vertrauen in sie gesetzt. Auf Nachfrage war ihm bestätigt worden, dass sie einen guten Ruf hatte und man sich auf sie verlassen konnte.

Jane Collins hatte sich eine knappe Bedenkzeit erbeten, sie auch erhalten, doch dann hatte sie zugestimmt. Ja, der Auftrag interessierte sie, weil es mal etwas völlig Neues war und ganz und gar aus dem alltäglichen Rahmen fiel.

Der Bischof war sehr froh gewesen, als er von ihrer Zustimmung erfahren hatte. Sie hatten danach Einzelheiten besprochen und auch über das Honorar geredet, das sehr ordentlich war. Man hatte ihr auch ein Limit gegeben, wie weit sie bei der Versteigerung bieten durfte. Die Summe war sechsstellig, worüber sich Jane Collins schon gewundert hatte.

Wenn das alles zutraf, dann musste die alte Ikone von großem Wert sein. Da konnte sie sich gut vorstellen, dass auch andere Bieter hinter ihr her waren. Dass sie allerdings mit Drohungen versuchten, einen Mitkonkurrenten einzuschüchtern, stieß der Detektivin schon sauer auf und machte sie misstrauisch.

Trotz der hohen Summe, die im Raum schwebte, fand die Versteigerung nicht bei Christie’s oder Southeby’s statt, sondern in einem anderen Auktionshaus, das Jane nicht mal vom Namen her kannte. Sie hatte schon nachschauen müssen und herausgefunden, dass dieses Auktionshaus klein, aber auch fein war.

Sie war gespannt auf diesen Job gewesen, und jetzt war sie angespannt. Dieser Anruf war sehr ungewöhnlich, und Jane Collins war sich sicher, dass er ernst gemeint war.

Aber wer konnte dahinterstecken?

Ein Land fiel ihr ein: Russland!

Es war zwar nicht das alleinige Land der Ikonen, die waren auch in anderen Ländern verehrt worden, aber viele dieser Bilder mit den heiligen Motiven stammten aus Russland, und der Name des Bischofs deutete ebenfalls darauf hin.

Deshalb ging sie davon aus, dass auch der Anrufer zu diesem Kreis gehörte. Von seiner Stimme her hatte sie darauf nicht schließen können, und das interessierte sie im Moment auch nicht. Sie dachte nur an die unverhüllte Drohung, die im Raum stand und die sie nicht einfach aus ihrem Gedächtnis streichen konnte.

Wer so etwas sagte, der spaßte nicht, das stand für sie fest. Jetzt überlegte Jane, wie es weitergehen könnte, wobei sie nur zwei Alternativen hatte.

Entweder hingehen und sich dem Job stellen. Oder dem Rat des Anrufers folgen und alles aufgeben.

Das hatte Jane Collins noch nie getan. Sich ins Bockshorn jagen lassen, das gab es bei ihr nicht. Aber sie musste vorsichtig sein, denn die Drohung war ernst gemeint gewesen. Da kannte sich die Detektivin aus.

Sie blieb vor dem Computer sitzen und dachte nach. Wie sollte sie reagieren? Den Anruf einfach ignorieren? Nein, das konnte sie nicht. Vielleicht half es ihr, wenn Sie den Bischof anrief und noch einmal mit ihm über die Versteigerung sprach. Er könnte ihr zumindest erklären, ob er noch von anderen Gruppen wusste, die sich für das Objekt interessierten. Ob sie den Bischof über den Anruf informieren würde, wusste sie noch nicht. Das musste erst das Gespräch ergeben.

Die Nummer hatte sie. Ihr Herz klopfte schon etwas schneller, als sie darauf wartete, dass sich jemand meldete. Das war auch der Fall. Nur hatte sie nicht den Bischof am Telefon, sondern einen Mann, dessen Stimme ihr unbekannt war.

»Guten Tag. Mein Name ist Jane Collins. Ich hätte gern mit Bischof Makarew gesprochen.«

»Wer ist dort?«

Jane wiederholte ihren Namen.

»Tut mir leid, von Ihnen habe ich noch nie gehört.«

»Das kann ich mir denken. Ich hatte ja nur mit dem Bischof Kontakt.«

»Der Bischof ist nicht da. Tut mir leid, und jetzt wünsche ich Ihnen noch einen schönen Abend.«

Das war’s.

Jane Collins saß da und schüttelte den Kopf. Beinahe hätte sie gelacht, doch bei näherem Nachdenken sah sie das Gespräch nicht als lustig an. Man hatte sie förmlich abgefertigt. Eiskalt auflaufen lassen. Das konnte harmlos sein, aber auch andere Gründe haben, zum Beispiel, dass sich der Bischof verleugnen ließ, weil er möglicherweise Furcht hatte.

Jane hatte ihren neuen Job als sehr interessant angesehen. Das war nun nicht mehr der Fall. Jetzt fing bei ihr schon das große Nachdenken an. Es war durchaus möglich, dass sie vor einem Bündel von Schwierigkeiten stand, doch davon hatte sie sich eigentlich noch nie abhalten lassen, und auch jetzt würde sie nicht einknicken. Die Herausforderung musste angenommen werden, sonst hätte sie nicht mehr in den Spiegel blicken können.

Sie stand auf und schaute aus dem Fenster. Draußen begann es allmählich dunkel zu werden.

Seit einiger Zeit lebte Jane Collins wieder allein. Sie war froh darüber, den Albtraum Justine Cavallo losgeworden zu sein, auch wenn sie die blonde Blutsaugerin jetzt nicht mehr unter Kontrolle hatte und sie sogar als Feindin ansehen musste. Die Sicherheit in ihrem Haus war durch ihr Verschwinden nicht größer geworden.

Jane Collins machte sich keine Mühe, immer wieder darüber nachzudenken. Sie führte schließlich ihr eigenes Leben weiter.

Jane verspürte ein Hungergefühl. Sie dachte darüber nach, ob sie im Haus was essen sollte oder lieber in einem Lokal, das sie zu Fuß erreichen konnte. Sie war schon einige Male in diesem Laden gewesen. Die Besitzer setzten auf sehr gesundes Essen und proklamierten die reine Bioqualität. Das galt für das Fleisch ebenso wie für das Gemüse.

Es gab nur wenige Gerichte zur Auswahl, aber was da geboten wurde, war sehr schmackhaft, und die Karte wechselte einmal in der Woche.

Jane hatte nicht vor, sich von dem Anrufer den Appetit verderben zu lassen, und entschloss sich, eine Kleinigkeit in diesem Lokal zu sich zu nehmen.

Das Wetter draußen konnte als typisch für London angesehen werden. Ein bedeckter Himmel, aus dem kein Regen fiel, der aber die Stadt grau in grau malte.

Jane ging nach unten. An der Garderobe hing ihre giftgrüne, mit Daunen gefütterte Jacke, die sie überstreifte. Darunter trug sie einen hellen Pullover, und eine schwarze Hose bedeckte ihre Beine.

Sie verließ das Haus, schloss ab und sah vor sich den noch winterlich farblosen Vorgarten, den sie durchqueren musste, um den Gehsteig und die Straße zu erreichen.

Eine reine Routine und doch war Jane Collins auf der Hut. Nicht nur wegen des letzten Anrufs, sie war es gewohnt, ihre Umgebung im Auge zu behalten, was sie auch jetzt tat, doch etwas Ungewöhnliches war nicht zu sehen.

Jane betrat den Gehsteig. Sie musste sich nach links wenden und die mit Bäumen gesäumte Straße bis zu ihrem Ende gehen. Dann wieder nach links, und etwa zweihundert Meter weiter lag das Restaurant etwas von der Straße versetzt.

Sie ging den ersten Schritt, als es passierte. Nicht links, sondern rechts und aus dem Augenwinkel sah sie die Feuerblume aufplatzen. Sie hörte den Knall der Explosion und erlebte den Anprall einer Druckwelle, die sie fast von den Beinen gerissen hätte.

Dem konnte sie entgegenwirken, indem sie sich duckte. Atemlos schaute sie dorthin, wo sich die Explosion ereignet hatte.

Ein Auto war in die Luft geflogen.

Jane wusste auch, um welchen Wagen es sich handelte.

Es war ein roter Golf, und der gehörte ihr …

***

In den folgenden Sekunden stand sie bewegungslos auf der Stelle und starrte dorthin, wo die Flammen von einer schwarzen, stinkenden Rauchwolke abgelöst worden waren, die träge und fett über die Straße und den Gehsteig trieben.

Jane kam sich plötzlich wie ein Fremdkörper in der gewohnten Umgebung vor. Sie hörte Stimmen, aber auch bereits das Heulen einer Polizeisirene.

Die Straße, in der sie lebte, war meist recht ruhig. Das hatte sich jetzt geändert. Plötzlich waren zahlreiche Menschen um sie herum, und sie hörte von mehreren Personen die Frage, ob das nicht ihr Wagen wäre, der jetzt völlig ausglühte.

Sie nickte nur. Eine Antwort gab sie nicht, und sie hatte das Gefühl, in einem Käfig zu stecken, aus dem sie sich kaum befreien konnte.

Erst als sie husten musste, weil der Qualm sie erreicht hatte, kam sie wieder zu sich und kehrte zurück in die Wirklichkeit. Das war ein Anschlag gewesen oder eine zweite Warnung. Und man hatte den Zeitpunkt der Explosion genau abgepasst. Jane hatte nicht sterben sollen, sonst hätte die andere Seite sie sicher mit in die Luft geblasen, und nun stand sie da, schaute auf das, was das Feuer übrig gelassen hatte, und sah den ersten Streifenwagen in der Nähe des brennenden Golfs halten.

Auch die Sirenen der Feuerwehr waren bereits zu hören. Jane war froh, dass sich das Feuer nicht weiter ausgebreitet hatte.

Was tun?

Gar nichts. Nicht im Moment. Sie würde den Beamten Rede und Antwort stehen, aber zuvor wollte sie noch etwas anderes in die Wege leiten.

Sie griff in ihre Jackentasche und holte das Handy hervor, um einen bestimmten Mann anzurufen …

***

Der letzte Fall hatte es in sich gehabt. Suko und ich hatten gegen die Männer in Grau kämpfen müssen. Wesen, die aus Aibon stammten und auf der Erde hatten Unheil anrichten wollen. Das war ihnen auch gelungen, denn sie hatten mehrere Tote auf einem Flugplatz in der Provinz hinterlassen.

Es waren Erklärungen nötig gewesen, die wir hatten geben müssen. Zum Glück hatten wir nicht allein gestanden und von unserem Chef Rückendeckung erhalten.

Dennoch war es ein Tag gewesen, den man am besten aus der Erinnerung strich. Nichts hatte gepasst, und als sich die Lage wieder beruhigt hatte, da war es schon so spät geworden, dass es sich nicht mehr lohnte, ins Büro zu fahren. Also fuhren wir direkt nach Hause.

»Hast du noch was vor?«, fragte Suko, als wir auf unserer Etage aus dem Fahrstuhl stiegen.

»Ja. Ich haue mich ins Bett. Ob ich schlafen kann, ist fraglich, aber lege mich trotzdem hin.«

»Keine Glotze?«

»Weiß ich noch nicht.«

»Dann viel Spaß.«

Ich nickte. »Dir auch, Suko.«

Wenig später hatte ich meine Apartmenttür geöffnet und war froh, über die Schwelle treten zu können. Es hatte auch eine andere Alternative gegeben, nämlich mit einem Flugzeug abzustürzen und danach nur noch eine Erinnerung zu sein.

Wir hatten es mal wieder geschafft, und ich wollte mir einen ruhigen Abend machen. Der Job würde mich früh genug wieder einholen, das stand fest. Das Leben war eben ein Würfelspiel, und in meinem Fall fielen die Würfel immer so, dass ich Probleme bekam.

Es war meine Schuld. Ich hatte mir den Beruf ausgesucht, der mittlerweile zu einer Berufung geworden war, und das mit allen Höhen und Tiefen.

Meinen Kühlschrank füllte Shao – Sukos Partnerin – immer auf. Dabei vergaß sie auch das Bier nicht. So einen Schluck gönnte ich mir gern am Feierabend.

Gegessen hatte ich schon etwas. Ein Stück Pizza, das sogar recht gut geschmeckt hatte, weil es von Luigi stammte, unserem Stammitaliener an der Ecke. Da waren Suko und ich noch schnell vorbeigegangen und hatten jeder ein großes Dreieck an der Theke gegessen.

Jetzt folgte die Entspannung. Das hoffte ich zumindest. Das Bier war kalt, und als ich die Flasche in der Hand hielt, kam mir eine Idee, die mich zum Lächeln brachte.

Ein guter Whisky wäre nicht schlecht. Ich ließ den wertvollen Tropfen in ein Glas gluckern und pflanzte mich danach in den Sessel. Die Glotze schaltete ich per Fernbedienung ein und sah die Bilder der protestierenden Menschen im fernen Ägypten, die endlich ihre Freiheit haben wollten.

Das war ein Brand, der sich leicht zu einem Flächenbrand ausdehnen und auf andere Länder übergreifen konnte. Auch ich hatte mich schon einige Male in Ägypten herumgetrieben und dort gegen lebende Mumien gekämpft. Das lag allerdings schon länger zurück. In der letzten Zeit hatte es mich mehr in den Osten, nach Russland, verschlagen, wenn schon das Ausland auf meiner Liste stand.

Das Bier trank ich aus der Flasche. Es war herrlich kühl und gab mir das Gefühl zurück, wieder am Leben teilzunehmen. Jeder Schluck schien die Erinnerung an den letzten Fall zurückdrängen zu wollen. Noch immer wunderte ich mich darüber, dass er so gut ausgegangen war. Der Rote Ryan, der Suko und mich unterstützt hatte, war wieder nach Aibon zurückgekehrt. Er war ein Kind dieses verwunschenen Landes, und nur dort fühlte er sich wohl.

Die Beine hatte ich ausgestreckt, das Whiskyglas war leer, ich wollte mich durch die Programme zappen, als es geschah. Der moderne Quälgeist wollte was von mir.

Das Telefon stand in der Nähe. Ich sah auf dem Display, wer mich anrief.

»Hi, Jane«, meldete ich mich, »wenn du wissen willst, wie es mir geht, dann kann ich dir sagen, dass …«

»Im Moment möchte ich das nicht wissen, John.«

Noch in derselben Sekunde fiel bei mir die Klappe. Diese Antwort hatte sich alles andere als normal angehört, und auch der Klang ihrer Stimme ließ mich Schlimmes ahnen.

»Was ist los, Jane?«

»Erst mal eine Frage. Hast du Zeit?«

»Sicher.«

»Dann komm so schnell wie möglich zu mir.«

Dass etwas passiert sein musste, war mir klar, aber ich wollte wissen, was genau geschehen war.

»Man hat meinen Wagen in die Luft gejagt!«

»Was?« Beinahe wäre ich in die Höhe gesprungen, riss mich jedoch zusammen. »Und ist dir etwas passiert?«

»Nein, zum Glück nicht. Ich war zu weit davon entfernt gewesen. Die Warnung allerdings habe ich verstanden.« Sie senkte ihre Stimme. »Ich glaube schon, dass es einen gewissen Redebedarf gibt.«

»Natürlich, Jane. Ich bin so schnell wie möglich bei dir.« Eine Frage drängte sich trotzdem auf, und die musste ich unbedingt loswerden. »Hat es etwas mit Justine Cavallo zu tun?«

»Nein, das nicht. Ich habe einen Verdacht, John, doch darüber sollten wir nachher sprechen.«

»Okay, bis gleich.«

Plötzlich schlug mein Herz schneller. Ich schaute auf die Bierflasche, die noch bis zur Hälfte gefüllt war. Das würde sie auch bleiben, denn ich befand mich wenige Sekunden später schon auf dem Weg in die Tiefgarage und lauschte dabei auf mein Bauchgefühl, das mir sagte, dass es Ärger geben würde …

***

Ich erreichte Mayfair in Rekordzeit und bog in die kleine Straße ein, in der Jane wohnte. Zur Hälfte war sie abgesperrt, denn ich sah den Wagen der Feuerwehr und auch die beiden Fahrzeuge der Polizei. Schwacher Rauchgeruch stieg in meine Nase, als ich den Rover verließ.

Jane Collins stand hinter der Absperrung, aber in der Nähe ihres Hauses, direkt am Vorgarten. In ihrer unmittelbaren Nähe hielten sich zwei Frauen auf, die mir unbekannt waren. Wahrscheinlich Nachbarn aus den anderen Häusern.

Ein uniformierter Kollege überwachte die Absperrung. Er wollte auch mich aufhalten, schaute dann auf meinen Ausweis und ließ mich passieren.

Jane Collins hatte mich bereits entdeckt. Sie nickte den Nachbarn zu und kam mir entgegen. Ich wusste, was folgen würde und streckte ihr bereits meine Arme entgegen.

Sie ließ sich hineinfallen und sagte nur: »Himmel, dass so etwas passieren muss.«

»Da hast du mehrere Schutzengel zugleich gehabt.«

Jane stemmte sich von mir weg. »Das glaube ich nicht mal. Dieser Anschlag war genau getimt.«

»Wie meinst du das?«

Sie schaute sich um und tippte mir dann gegen die Brust. »Darüber werden wir in meinem Haus reden. Ich habe dir eine Menge zu sagen.«

»Wirst du denn hier nicht mehr gebraucht?«

»Ich denke nicht. Meine Aussagen habe ich gemacht.«

»Wer leitet die Aktion?«

Sie deutete auf einen Beamten, der neben einem Feuerwehrmann stand. Ich ging zu ihnen, wies mich aus und erklärte, dass ich mit Jane Collins etwas zu bereden hätte.

»Seit wann interessiert sich Scotland Yard für einen normalen Brandanschlag?«

»Ganz einfach, meine Herren. Wenn etwas mehr dahintersteckt. Aber darüber kann ich jetzt nicht reden.«

Sie nickten. Begeistert waren sie nicht. Denn die Spurensuche blieb an ihnen hängen.

»Können wir reingehen?«, fragte Jane.

»Ja, man weiß ja, wo man uns finden kann.«

»Gut, dann werde ich uns einen Kaffee kochen.« Sie drehte sich zu mir um. »Du bist ja lange nicht mehr bei mir gewesen.« Sarkastisch fügte sie hinzu: »Wozu eine Zeitbombe doch alles gut ist …«

***

Ich überhörte den Spott und sagte: »Es war also eine Zeitbombe.«

Dabei ließ ich mich in den Sessel fallen und nahm die mit Kaffee gefüllte Tasse an mich.

»Das hat man mir gesagt.« Jane hob die Schultern. »Ich denke, dass weitere Untersuchungen noch mehr Einzelheiten ans Licht bringen.«

»Und wer hätte dir dieses ungewöhnliche Geschenk schicken sollen?«

Jane sagte erst mal nichts. Auch sie saß jetzt und legte den Kopf zurück.

»Wenn ich das wüsste.«

Ich kannte die Detektivin schon über Jahre hinweg und auch gut genug. »Wenn ich dich so höre, hast du einige Probleme mit der Wahrheit, denke ich mal.«

»Wieso?«

Ich trank den Kaffee und musste zugeben, dass er mir schmeckte. Er war vielleicht eine Idee zu stark. »Ich entnehme das deiner Antwort. Darin lag so ein gewisser Unterton.«

Sie hob die Schultern.

»Wie sieht es mit einem Anhaltspunkt aus?«

Darauf eine Antwort zu geben hatte Jane Collins nur gewartet. Sie startete mit einer Gegenfrage. »Sagt dir der Name Aldo Makarew etwas?«

»Nein.« Meine Antwort hatte ich spontan gegeben, denn ich war mir sicher, dass ich den Namen nicht kannte. Allerdings klingelten in meinem Gehirn zahlreiche Glocken, denn dieser Name hatte sich russisch angehört. Und mit Russland hatte ich in der letzten Zeit nicht eben gute Erfahrungen gesammelt. Da brauchte ich nur an die Erben Rasputins zu denken – und an Chandra, die Kugelfeste.

»Was ziehst du für ein Gesicht, John? Ist dir doch etwas zu dem Namen eingefallen?«

»Nur am Rande. Ich habe an Russland gedacht und an das, was ich dort erlebte.«

»Okay.« Jane runzelte die Stirn. »Ich denke, dass du dieses Land vergessen kannst. Dieser Fall wird sich hier in London abspielen, und zwar bei einer Versteigerung.«

»Ach.«

Jane trank einen Schluck, stellte die Tasse zur Seite und kam endlich zur Sache.

Mein Part war es, zuzuhören, und das tat ich sehr intensiv. Es war nichts Schlimmes vorgefallen, zumindest nicht aus unserer Sicht, aber da gab es eine Macht, die nicht wollte, dass Jane eine bestimmte Ikone ersteigerte. Diesen Auftrag hatte sie von dem schon erwähnten Bischof Makarew erhalten.

»Jetzt weißt du Bescheid, John. Ich soll nur eine Ikone ersteigern. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Und deshalb hat man dein Auto in die Luft gejagt?«

»Das war erst der zweite Schritt, zunächst hat man mich telefonisch gewarnt.« Sie hob die Schultern. »Ich denke noch jetzt darüber nach, ob ich diese Warnung hätte ernst nehmen sollen. Aber nachdem, was passiert ist, werde ich es wohl müssen.«

»Das denke ich auch.«

Sie legte den Kopf schief. »Mehr kann ich dir im Moment nicht sagen. Besonders nichts über das Objekt an sich. Ich weiß nur, dass es sich um eine Ikone handelt. Davon gibt es ja viele. Nur muss es hier ein besonderes Exemplar sein.«

»Das denke ich auch.«

»Und weiter?«

Ich musste lachen. »Sorry, aber mit Ikonen kenne ich mich wirklich nicht aus. Einige Grundbegriffe schon, aber das ist auch schon alles. Jedenfalls muss sie etwas Besonderes sein, und es gibt Leute, die nicht wollen, dass sie ersteigert wird, und zwar von dir im Auftrag des Bischofs Makarew.«

»Stimmt.«

Ich blieb beim Thema. »Wer ist dieser Bischof? Hast du über ihn Erkundigungen eingezogen?«

»Nun ja.« Sie lächelte verlegen. »Das hätte ich eigentlich tun müssen, habe es aber nicht getan. Ich wollte es, nur ist mir etwas dazwischen gekommen.«

»Wann hättest du es denn tun wollen?«

»Nach dem Essen. Ich war ja auf dem Weg dorthin, da hätte ich mal ins Internet geschaut. Der Bischof wird Chef der Orthodoxen hier in London sein.«

»Das wäre möglich.«

»Mehr weiß ich auch nicht. Nur, dass sein Honorar nicht eben niedrig war. Ich hatte es schon als Spende für eine Kinderkrebsklinik vorgesehen und möchte die Menschen dort nicht enttäuschen, denn ich habe ihnen die Summe bereits anvisiert.«

»Das heißt, du machst weiter und ignorierst die Warnung einfach.«

»So ist es.«

Ich schaute sie an, verzog meine Mundwinkel und sagte mit leiser Stimme: »Und du hast daran gedacht, dass ich dir dabei zur Seite stehen werde.«

»Bingo.«

»Und weiter?«

»Sollte es dir dein Job erlauben, würde ich dich bitten, mich zu dieser Auktion zu begleiten.«

Mein Lachen klang echt. »Sehr gut, wirklich. Dabei hat mein Entschluss schon festgestanden. Ich bin dabei. Wann soll die Versteigerung beginnen?«

»Morgen. Pünktlich morgens um zehn Uhr.«

»Ich bin dabei.«

»Danke. Und du musst deshalb keinen anderen Einsatz absagen?«

»Nein. Bisher lag nichts an. Und wenn, dann gibt es ja noch Suko, der sich darum kümmern kann.«

»Stimmt auch wieder.«

Ich trank meine Tasse Kaffee. »Ist dir denn noch etwas eingefallen, was uns weiterbringen könnte?«

»Nichts.«

»Dann sollten wir mal dem Archiv einen Besuch abstatten und dort ins Internet gehen.«

»Das ist nicht nötig. Ich habe ein iPod hier.«

»Ha. Wie immer perfekt ausgerüstet.«

»Man muss am Ball bleiben.« Die Antwort gab Jane, als sie sich bereits erhoben hatte. Der erwähnte Gegenstand lag auf einem Regalbrett, steckte in einer schwarzen Hülle.

Wenig später hockten wir dicht beisammen und Jane fing an zu surfen. Die Orthodoxe Gemeinde war im Internet vertreten, und wir fanden auch den Namen des Bischofs. Aus zahlreichen Einzelheiten konnten wir uns ein Bild machen. Es waren die Zeiten für Gottesdienste aufgeführt worden, aber über den Bischof erfuhren wir nichts Persönliches. Es war nur eine E-Mail-Adresse angegeben.

Jane schaute hoch und mich an. »Was meinst du? Sollen wir ihm eine Mail schicken?«

»Willst du ihn aufklären?«

»Du nicht?«

Ich wiegte den Kopf. »Sorry, ich weiß nicht, ob das gut ist. Wenn wir ihn warnen, könnte es sein, dass er von der Ersteigerung der Ikone Abstand nimmt, dann hätten wir keine Spur zu den Hintermännern des Bombenanschlags.«

»Das ist schon richtig.« Jane kaute auf ihrer Unterlippe. »Wenn ich es mir richtig überlege, hast du recht. Wir werden ihn nicht warnen, dafür aber morgen früh bei dieser Versteigerung sein.«

»So kenne ich dich«, murmelte ich.

Jane legte ihr iPod zur Seite. »Ich denke, dass wir beide was essen könnten. Das hatte ich sowieso vor.«

»Ich bin dabei. Zuvor aber muss ich noch mit den Kollegen sprechen, die draußen sind. Kann ja sein, dass man herausgefunden hat, woher der Sprengstoff stammt.«

Es waren unsere Vorsätze, die wir allerdings nicht sofort in die Tat umsetzen konnten, denn wieder einmal war der moderne Quälgeist – das Telefon – schneller.

Jane schnappte es sich, sagte ihren Namen nicht, sondern hielt den Apparat nur in die Höhe. Sie hatte den Lautsprecher eingestellt, damit ich mithören konnte.

»Na, wie haben Ihnen die beiden Warnungen gefallen?«

Augenblicklich waren wir ganz Ohr. Das Lauern in der auch mir fremden Stimme war nicht zu überhören gewesen. Aber ich konnte mich auf Jane Collins verlassen, sie reagierte in derartigen Situationen stets recht cool. Auch jetzt enttäuschte sie mich nicht.

»Sie haben Glück gehabt, Mister.«

»Wieso ich?«

»Dass keine Menschen ums Leben gekommen sind.«

Es folgte ein Lachen. »So dumm sind wir nicht. Wir wissen genau, was wir tun.«

»Und weiter?«

»Denken Sie an Ihre Gesundheit, Jane Collins. Wir meinen es nur gut mit Ihnen.«

»Danke, dass Sie so besorgt um mich sind.«

»Ich möchte nicht, dass wir uns morgen sehen. Das ist nur in Ihrem Sinn. Bleiben Sie am besten den Tag über im Bett. So etwas tut auch mal gut.«

Es waren die letzten Worte, die wir hörten. Danach war die Leitung tot.

»Jetzt hast du es schwarz auf weiß, John.«

»Ja, in der Tat.«

»Und wie lautet dein Vorschlag?«

»Ich werde dich ablösen.«

Jane war im Moment überfragt und schüttelte den Kopf. »Ähm – wie meinst du das?«

»Ich biete an deiner Stelle mit. Du hältst dich ganz raus.«

Jane schaute mich aus ihren blaugrauen Augen an und schüttelte den Kopf. »Nein, John, so nicht. Ich werde das Bild ersteigern, ich kann nicht kneifen, verstehst du?«

»Dann vergiss meinen Vorschlag.«

»Würde ich nicht so sagen. Ich habe nicht gemeint, dass ich dich nicht dabei haben will. Nur werde ich meinen Auftrag ausführen und die Ikone ersteigern. Das ist alles.«

Als ich »Einverstanden!« sagte, hob sie die Hand, und ich klatschte sie ab.

»Hunger habe ich trotzdem«, sagte sie dann.

Mit einem Ruck stand ich auf. »Dann wollen wir ihn mal stillen …«

***

Das Auktionshaus firmierte unter dem Namen Thompson und Finch. Es befand sich in einem viktorianischen Gebäude in Sichtweite des Hyde Parks.

Jane Collins und ich hatten ausgemacht, uns vor dem Haus zu treffen. Ich hatte die Detektivin abholen wollen, aber das hatte sie abgelehnt und stattdessen darauf verwiesen, dass sie sich einen Leihwagen nehmen würde. Sie brauchte ja sowieso einen fahrbaren Untersatz.

Ich war schon früher da und hatte den Dienstrover auf einem Parkplatz am Hydepark abgestellt. Im Büro wusste man Bescheid, wo ich mich herumtrieb. Ich hätte auch schon in das Haus gehen können, aber das ließ ich bleiben und schlenderte möglichst unauffällig vor dem Haus hin und her.

In diesem Gebäude hatten sich einige Firmen eingemietet. Da gab es Finanzberater, Rechtsanwälte und auch Büros bekannter Firmen, die hier eine Filiale unterhielten.

Wer dieses Haus ansteuerte, der ging auch hinein. Gerade das machte mich neugierig. Ich wollte mir die Leute ansehen, die das Haus betraten, manchmal sieht man an den Gesichtern, wer sie waren. Es kam auch auf das Outfit an. Die meisten der Ankömmlinge trugen Business-Kleidung. Den üblichen grauen Anzug, die dezente Krawatte, die wieder seit Jahren in Mode gekommenen kurzen Mäntel.

Es machte keinen Spaß, sich im Freien aufzuhalten. Das Wetter war feuchtkalt. Es hatte geheißen, dass vielleicht sogar Schnee fallen könnte, doch der war bisher glücklicherweise ausgeblieben. Die Kälte kam aus Osten und war hier nicht ganz so stark wie auf dem Festland zu spüren.

Niemand fiel mir negativ auf. Ich konnte genau unterscheiden, wer zur Auktion wollte und wer hier im Haus seinem Job nachging. Die Leute, die mitsteigern wollten, zeigten von außen gesehen mehr Individualität.

Dann sah ich Jane Collins. Sie lief mit wehendem Mantel auf mich zu. Vor ihren Lippen dampfte der Atem, auf dem Kopf trug sie eine Strickmütze, an der eine braune Strickrose auffiel.

»He, du bist schon da?«

»Immer doch.«

Jane zog die Nase hoch, rieb ihre Hände und schaute sich um. »Und? Hast du etwas Verdächtiges gesehen? Oder jemanden, der dir aufgefallen wäre?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich habe wohl die Leute unterscheiden können, die hier arbeiten oder zur Auktion wollen. Aber man kann ja keinem Menschen hinter die Stirn schauen.«

»Da sagst du was.« Jane schaute sich noch mal kurz um. Sie sah nichts, was ihr verdächtig vorgekommen wäre. »Sollen wir dann?«

»Meinetwegen.«

Wir traten durch eine breite zweiflügelige Tür. Ich wusste, dass sich der Auktionsraum im Erdgeschoss des Gebäudes befand.

Wir wurden von einer Barriere gestoppt, hinter der eine Frau saß, die sehr streng aussah. Bei ihr mussten wir uns anmelden. Während wir das taten, bedachte sie uns mit prüfenden Blicken, als wollte sie sich davon überzeugen, ob wir auch entsprechend solvent waren.

Jane Collins kaufte noch einen Katalog, dann durften wir passieren und betraten wenig später einen Raum mit hoher Stuckdecke. Die Fenster an der Wand reichten bis zum Boden hinab, waren aber nicht ganz zu sehen, weil Vorhänge halb geschlossen waren und nicht so viel Licht hereinließen.

Es gab einige Reihen brauner Stühle, vor denen sich ein Podest befand. Dort würde der Auktionator an einem Pult stehen. Im Moment hielt sich dort ein Helfer auf, der ein Mikrofon richtete.

Ungefähr fünfzig Personen hätten hier Platz gefunden. Ob es voll werden würde, wussten wir nicht, und ich fragte Jane Collins, wohin sie sich setzen wollte.

»Nicht unbedingt in die erste Reihe.«

»Du sagst es. Wir brauchen einen Überblick.«

»Was ist mit der Drittletzten?«

»Einverstanden.«

Wir waren nicht die Ersten, die sich niederließen. Einige andere Stühle waren schon besetzt. Wir schauten uns die Menschen unauffällig an und waren nicht in der Lage, herauszufinden, zu welcher Kategorie von Bietern sie gehörten, ob sie reich oder arm waren und ob sie überhaupt mit bieten wollten.

Während ich mich umsah, beschäftigte sich Jane Collins mit dem Katalog. Sie blätterte ihn durch und mir entging nicht ihr leises Lachen.

»Was hast du?«

Sie tippte auf eine Katalogseite. »Wir haben Glück.«

»Wieso?«

»Hier werden so einige Gegenstände versteigert. Nicht nur Ikonen, aber wir stehen schon an dritter Stelle.«

»Super.«

Wieder tippte Jane auf die Seite. »Hier stehen auch die vorgegebenen Preise.«

»Und?«

»Bei dreißigtausend Pfund fängt unsere Ikone an.«

»Das ist eine ganze Menge.«

»Genau, John. Da bin ich mal gespannt, wer von den Leuten hier mehr bietet.«

»Keine Sorge, das wird schon werden.«

Sie klappte den Katalog zusammen und nahm sich die Zeit, die Menschen zu betrachten, die den Raum betraten.

Es war vom Alter her ein recht gemischtes Publikum. Die meisten Besucher allerdings waren schon älter. Sie mussten schließlich auch das nötige Kapital mitbringen. Besonders auffällige Menschen sahen wir nicht. Jedenfalls waren die Reihen bald gut besetzt, und es stellte sich eine Atmosphäre ein, wie man sie aus dem Theater kennt, bevor die Vorstellung beginnt. Da war eine gewisse Erwartungshaltung zu spüren.

In der Nähe des Podests standen zwei Männer in dunklen Anzügen und weißen Handschuhen. Die Gesichter der beiden blieben maskenhaft. Sie sahen aus wie aus Blei gegossen und schauten über die Köpfe der Sitzenden hinweg. Nicht ein Muskel zuckte in ihren Gesichtern.

Ich schaute mir den Katalog an und sah zum ersten Mal die Ikone, um die es ging.

Sie zeigte keine Szene, sondern einfach nur ein Porträt. Gemalt worden war es in recht dunklen Farben, und es zeigte das Antlitz eines Mannes mit langen Haaren und einem eigentlich nichtssagenden Gesicht. Möglicherweise hatte der Künstler ihm einen frommen Ausdruck geben wollen. Bei mir erweckte dieser Ausdruck keine Empfindungen.

Die Haare waren dunkel, enthielten auch einen rötlichen Schimmer, der von den Spitzen bis zu den Enden reichte. Der Mund war nicht ganz geschlossen, die Augen standen relativ dicht beisammen, und über den Lippen wuchs die schmale Nase.

Ich las den Begleittext und erfuhr, dass dieses Bild einen Heiligen mit dem Namen Isidor darstellen sollte. Isidor stammte aus dem Osten, ohne dass ein genaues Land angegeben war. Er war ein Mystiker und auch Heiler gewesen, der von Stadt zu Stadt und von Kloster zu Kloster gezogen war, um seine Botschaften unter die Menschen zu bringen.

Vor der Ikone wurde eine Figur versteigert, und als Erstes kam ein alter Teppich an die Reihe, der bereits von den beiden Helfern in den Auktionssaal geholt worden war. Man hatte ihn auf ein Gestell gespannt und das Licht darauf gerichtet.

Dann kam der Auktionator. Er hieß Henry Sutton, trug einen dunklen Anzug und dazu ein weißes Hemd. Eine graue Fliege mit weißen Punkten bildete den Ersatz für eine Krawatte.

Die Tür war geschlossen worden. Fast alle Stühle waren nun besetzt, und ich gönnte mir noch einen Blick in die Runde. Auf die Schnelle war niemand zu entdecken, den ich als Gegner eingestuft hätte. Wir mussten also abwarten, bis unsere Ikone an der Reihe war.

Der Auktionator begrüßte uns mit einigen Sätzen. Danach erklärte er den Ablauf mit dürren Worten, um dann auf den Teppich zu kommen, der so präsent aufgebaut worden war.

Er gab einige Daten bekannt, sprach davon, dass der Teppich vor langer Zeit im Iran geknüpft worden war, um danach auf die Gebote zu warten.

Sie erfolgten nur zögerlich. Drei Besucher boten mit, doch zwei von ihnen gaben rasch auf. Ein Mann mit kahlem Kopf erhielt schließlich den Zuschlag.

Wie hoch der Preis war, hatte ich nicht gehört. Der Vorgang war eigentlich an mir vorbeigegangen. Momentan saß ich entspannt auf meinem Platz.

Dann holten die beiden Männer die Figur. Sie stand auf einem Sockel, war recht klein und stellte eine Frau in der Haltung einer Tänzerin dar. Sie war über zweihundert Jahre alt, stammte aus Avignon und wurde von einer Frau ersteigert, die wohl Französin war, das hörten wir an ihrem Akzent.

»So«, flüsterte Jane mir zu, »jetzt sind wir an der Reihe.«

»Wie hoch kannst du genau gehen?«

»Zumindest sechsstellig. Ich soll sie auf jeden Fall ersteigern, damit sie nicht in falsche Hände gerät.«

»Dann viel Glück.«

Sie lachte leise. »Jetzt bin ich gespannt, wer bietet.«

»Ich auch.«

Die Ikone war bereits gebracht worden. Voll im Licht stand sie auf einer Staffelei und war auch für uns in der drittletzten Reihe gut zu sehen. Der Auktionator gönnte ihr einen knappen Blick, dann sprach er von dem Mindestgebot und wartete darauf, dass sich jemand aus dem Publikum meldete.

»Ich halte mich noch zurück«, flüsterte Jane mir zu.

»Okay, tu das.« Ich musste an eine andere Versteigerung denken, bei der ich nicht dabei gewesen war, sondern die Conollys. In New York hatten sie den Knochensessel ersteigert, der jetzt bei den Templern in Südfrankreich stand.

»Ladies and Gentlemen, es ist ein ungemein wertvolles Kunstwerk, und das nicht nur für Menschen, die Ikonen sammeln. Dieses Bild wird jedes Haus schmücken und …«

»Dreißigtausend!«

Eine Männerstimme übertönte die des Auktionators, und plötzlich war es still. Jeder wollte den Bieter sehen, der zwei Reihen vor uns saß und den rechten Arm in die Höhe streckte.

Er war ein breitschultriger Mann mit dunkelbraunen Haaren, die lockig bis in seinen Nacken wuchsen. Sein Gesicht sahen wir nicht, und ich konnte mich auch nicht daran erinnern, ihn besonders registriert zu haben.

»Es sind einunddreißigtausend Pfund geboten«, sagte die kühle Stimme des Auktionators.

»Jetzt ich«, raunte Jane und rief die nächste Zahl in die Stille hinein. Dabei hob sie ebenfalls den rechten Arm.

»Zweiunddreißigtausend!«

Die Zahl stand, und ich hatte den ersten Bieter nicht aus den Augen gelassen. Den Ausdruck auf seinem Gesicht sah ich nicht. Ich bekam allerdings mit, dass er leicht zusammenzuckte, aber er drehte sich nicht zu uns um.

»Zweiunddreißigtausend sind geboten, meine Damen und Herren«, rief der Auktionator. »Ich erwarte weitere Angebote.«

»Dreiunddreißigtausend«, sagte die Stimme des Mannes vor uns, und seine Stimme hörte sich leicht gepresst an.

»Dann mache ich mal schnell ein Ende«, sagte Jane leise, um die nächste Summe lauter zu rufen.

»Fünfunddreißigtausend!«

Das war der Augenblick, in dem auch das leise Raunen der Menschen verstummte. Ich wollte nicht sagen, dass die Stille an unseren Nerven zerrte, aber ungewöhnlich war sie schon, und jetzt erlebten wir auch die Reaktion des Mitbieters. Die Sitzflächen der Stühle waren nicht besonders breit. Man hatte schon etwas Mühe, wenn man sich umdrehen wollte. Das war bei diesem Mann genau zu beobachten.

Jane Collins hielt den Arm weiterhin erhoben, damit jeder sah, wer da geboten hatte.

Auch der Mitbieter sah es.

Und wir sahen ihn.

In seinem runden Gesicht fiel besonders der dunkle, dichte Bart auf. Darüber wuchs eine kleine wulstige Nase, und die Augen konnten ebenfalls als klein bezeichnet werden. Vielleicht sogar mit einem tückischen Ausdruck versehen.

Ich war so frei und grinste ihn frech an.

Er zeigte keine Reaktion. Dann lenkte ihn auch die Stimme des Auktionators ab.

»Es steht eine Summe von fünfunddreißigtausend Pfund im Raum. Wer von den Herrschaften bietet mehr?«

Der Mann, der uns angestarrt hatte, drehte sich wieder um und stieß erneut seinen Arm in die Luft. Es war eine wütende Bewegung, begleitet von der neuen Summe.

»Sechsunddreißigtausend!«

Er hatte diesmal lauter gesprochen, und es hatte sich fast wie ein Abschluss angehört.

»Sie haben gehört, dass sechsunddreißigtausend Pfund geboten wurden, meine Damen und Herren. Wer bietet mehr?«

In den folgenden Sekunden tat sich nichts. Aber es war still im Raum geworden. Verstohlene Blicke richteten sich auf Jane Collins, die ihr Pokergesicht aufgesetzt hatte.

»Eigentlich bist du an der Reihe«, murmelte ich, »oder ist dir die Summe zu hoch?«

»Nein, das ist sie nicht. Ich will die Spannung noch etwas steigen lassen.«

»Und dann?«

Sie strahlte mich an. »Wirst du schon sehen.«

»Okay, ich bin gespannt.«

Der Auktionator tat seine Pflicht. »Sechsunddreißigtausend Pfund sind geboten. Sechsunddreißigtausend für diese wunderbare Ikone. Wer möchte mehr bieten?«

Niemand meldete sich.

Der Typ vor uns drehte sich wieder um. Innerhalb des Bartgestrüpps bewegte sich sein Mund. Wir sahen die feuchten Lippen, die wie zwei Schläuche glänzten.

»Du wirst dich wundern«, flüsterte Jane, bevor sie honigsüß lächelte.

Der Auktionator hob seinen Hammer. »Sechsunddreißigtausend Pfund zum Ersten«, sagte er kühl wie eine Hundeschnauze, als wäre die Summe ein Trinkgeld. »Noch haben Sie die Zeit, mehr zu bieten, meine Damen und Herren. Es steht die Zahl …«

»Vierzigtausend!«

Mitten in seinen Satz hinein hatte Jane Collins ihr neues Angebot gerufen und dafür gesorgt, dass die Besucher weiterhin atemlos still waren. Mit einer derartigen Erhöhung hatte niemand gerechnet. Diesen kleinen Schock mussten sie erst einmal verdauen.

Besonders der Mitbieter war davon überrascht worden. Mit einer geschmeidig wirkenden Bewegung sprang er von seinem Stuhl hoch. Das Möbel kippte beinahe um, als er sich umdrehte und seinen Blick auf Jane richtete.

Die lächelte nur cool.

»Ich habe die Zahl von vierzigtausend Pfund gehört«, sagte der Auktionator. »Bietet jemand mehr?«

Danach sah es nicht aus, und auch der Mitbieter schwieg. Er sank zurück auf seinen Stuhl, doch der letzte Blick, den er Jane zuwarf, war alles andere als freundlich. Ich glaubte sogar, eine Drohung darin zu erkennen.

Es war still geworden, und das war wieder die Zeit des Auktionators. Er hob seinen Hammer an und sprach davon, dass die Summe stand. Danach fragte er nach einem weiteren Gebot, das nicht kam.

Dann ging alles sehr schnell.

»Zum Ersten, zum Zweiten und – vierzigtausend Pfund zum Dritten!«

Ein Schlag mit dem Hammer beendete diesen Satz, und damit hatte Jane Collins die Ikone ersteigert …

***

Der Schlag hatte noch ein leises Echo hinterlassen. Es löste sich schnell auf. Für einen Moment entstand eine dichte Stille. Auch der Mitbieter drehte sich nicht um. Er blieb auf seinem Platz sitzen und hielt den Kopf leicht gesenkt.

Die beiden Helfer trugen die Ikone wieder aus dem Raum. Für uns gab es hier nichts mehr zu tun. Der Weg bis zur Tür war nicht weit. Schon zuvor hatten wir uns darüber verständigt, das Ende der Auktion nicht abzuwarten. So schnell wie möglich verließen wir unsere Reihe und huschten zur Tür.

Draußen im Flur wischte Jane sich den Schweiß von der Stirn. Das sah auch ein Mann von Security-Dienst, der vor der Tür stand und Wache hielt. Zwei Kollegen von ihm standen weiter hinten. Dort saß auch wieder die Frau von der Anmeldung. Man musste sich bei ihr melden, um seine ersteigerten Gegenstände zu bezahlen und gleich mitzunehmen, falls sie nicht zu groß waren. Dazu mussten wir einen Extraraum betreten, dessen Tür sich hinter der Frau befand, die uns erst mal aufhielt.

Sie war über ein Headset mit dem Auktionator oder einem seiner Helfer verbunden. Als Jane sich als Käuferin vorstellte und auch ihre Personalien vorwies, war die erste Hürde geschafft. Sie konnte gehen, nur mich wollte man aufhalten.

Ich setzte meinen Ausweis als Türöffner ein und durfte Jane Collins begleiten. Wir gelangten in einen Raum, in dem die Gegenstände aufbewahrt wurden. Auch hier standen Männer von der Sicherheit. Ich hatte meinen Ausweis nicht weggesteckt und entging so einer Leibesvisitation. An einer Kasse musste Jane zahlen. Sie tat es per Kreditkarte.

»Das Geld bekomme ich ja wieder. Man wollte mir eigentlich hunderttausend Pfund in einem kleinen Koffer mitgeben. Aber darauf habe ich verzichtet.«

»Dann ist dieser Bischof nicht eben arm – oder?«

Sie lachte. »Das kann ich dir nicht sagen, ob es sein eigenes Geld ist oder das der Gemeinde. Jedenfalls habe ich meinen Job gut erledigt.«

»Glaubst du das?«

Sie schaute mich kritisch an. »Nein, nicht wirklich, John. Da kommt noch etwas nach.«

»Das denke ich auch. Aber wie geht es weiter? Darüber haben wir noch nicht gesprochen.«

»Stimmt. Wir fahren erst mal zu mir. Dort setze ich mich dann mit Bischof Makarew in Verbindung. Ist das in deinem Sinne?«

»Natürlich.« Auf keinen Fall wollte ich Jane jetzt allein lassen. Ich ging davon aus, dass wir erst am Anfang standen und das dicke Ende noch folgte.

Die Ikone wurde verpackt. Sie war zuvor in eine weiche Kunststoffdecke gewickelt worden. Erst dann folgte das Packpapier. Der junge Mann übergab Jane das Kunstwerk mit einem Lächeln und wünschte viel Freude damit.

»Danke, die werde ich haben.«

»Einen schönen Tag noch.«

»Ihnen auch.«

Jetzt konnten wir uns auf den Rückweg machen. In der Tür fragte ich: »Soll ich die Ikone tragen?«

»Danke, John, aber das schaffe ich schon.« Wir traten in den Flur. »Ich bin nur gespannt, wie dieser Bärtige reagieren wird. Dass er aufgegeben hat, glaube ich nicht.«

»Ich auch nicht.«

Unser nächster Weg führte uns zum Ausgang. Keiner aus dem Publikum kam uns entgegen. Allein gingen wir dem Ausgang zu. Da sich in diesem Haus auch Firmen befanden, herrschte in der Halle der übliche Publikumsverkehr, um den wir uns nicht kümmerten.

Wir traten aus dem Haus. Ich hatte die Führung übernommen und erreichte als Erster den Gehsteig. Der Betrieb, der vor unseren Augen auf der Straße herrschte, kam mir im ersten Moment vor wie ein Film. Wir waren aus der Ruhe gekommen und mussten uns erst auf den Verkehr und auch auf die vielen hastenden Menschen einstellen.

Unsere Autos standen auf dem kleinen Parkplatz am Hyde Park. Dort den Wagen abzustellen, kostete schon ein kleines Vermögen.

Das passierte ja nicht jeden Tag. Ich fragte Jane, ob sie mit ihrem Mietwagen fahren oder bei mir einsteigen wollte.

»Ich fahre selbst.«

»Und was ist mit der Ikone?«

»Die darfst du aufbewahren. Ich übergebe sie dir zu treuen Händen.«

»Danke, das weiß ich zu schätzen.«

Es lief alles normal in unserer Umgebung ab. Trotzdem blieb ich misstrauisch, denn ich rechnete damit, dass wir beobachtet wurden. Nach den Warnungen musste das einfach so sein, daran gab es nichts zu rütteln.

Wir erreichten unsere Fahrzeuge, die nicht mal weit voneinander entfernt parkten. Gezahlt hatten wir schon und nahmen uns vor, hintereinander zu fahren.

Plötzlich war der Bärtige da. Wir hatten nicht gesehen, woher er gekommen war. Wahrscheinlich hatte er hinter einem Baum gestanden und uns beobachtet.

Jetzt trat er uns in den Weg. In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Nur die Augen blitzten.

Er richtete den Blick auf mich, weil ich die Ikone trug.

»Wer sind Sie?«, fragte ich.

Er breitete die Arme aus. »Das spielt keine Rolle, Mister. Auch wenn diese Lady Sie als Beschützer engagiert hat, gefällt es uns nicht, dass sich die Ikone jetzt in ihrem Besitz befindet.«

»Das wissen wir. Was wollen Sie?«

»Ich möchte Ihnen ein letztes Angebot machen.«

»Tun Sie das.« Bisher hatte nur ich gesprochen, und das blieb auch vorerst so.

»Geben Sie mir jetzt und hier die Ikone. Dann werden Sie Ihr Leben normal weiterführen können.«

»Aha«, erwiderte ich. »Sie wollen dieses Kunstwerk, ohne den Preis dafür zu bezahlen?«

»Wer sagt das denn? Sie bleiben am Leben, das ist doch was. Da lässt sich auch die Summe von vierzigtausend Euro verschmerzen. Diese Ikone ist nichts für Sie. Sie wird Ihnen nur Unglück bringen. Sie muss denjenigen gehören, die etwas damit anfangen können.«

»Und das sind Sie?«

»Ja, das sind wir!«

Es war schon leicht vertrackt. Er tat nichts, was mir einen Grund gegeben hätte, ihn festzunehmen. Ich dachte aber auch nicht im Traum daran, ihm das Kunstwerk zu überlassen, und sagte nur: »Verschwinden Sie! Hauen Sie so schnell ab wie möglich. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Wirklich nicht?«

»Haben Sie mich nicht verstanden?«

Der Bärtige strich durch seinen Bart. »Doch, ich habe Sie verstanden, Mister. Aber mit dieser Reaktion haben Sie sich keinen Gefallen getan.«

»Das müssen Sie uns schon überlassen.«

Er schaute Jane an, dann mich, und einen Moment später drehte er sich von uns weg und verließ den Parkplatz.

Erst jetzt meldete sich Jane Collins wieder zu Wort. »Ist es das gewesen?«

»Ja, ein Anfang.«

»Das meine ich auch. Sie haben nicht aufgegeben, sie werden auch nicht aufgeben, und ich werde froh sein, wenn ich diese Ikone aus der Hand gegeben habe.«

»An Bischof Makarew?«

»An wen sonst?«

»Ja, ja …«

Sie hielt mich an der Schulter fest. »Hast du etwas dagegen, John?«

»Wir sollten zumindest darüber nachdenken, wann wir ihm die Ikone übergeben.«

»Er will sie so schnell wie möglich haben, das weiß ich. Das haben wir abgesprochen.«

»Und wie soll die Übergabe vor sich gehen?«

»Das müssen wir noch besprechen.« Jane schaute auf die Uhr. »Ich soll ihn anrufen, wenn ich die Ikone habe.«

»Gut, Jane. Lass alles so laufen. Wir fahren jetzt zu dir.«

»Klar. Fährst du vor?«

»Nein, ich bleibe hinter dir. So etwas wie eine vierrädrige Rückendeckung.«

»Ist mir auch lieber.«

Wenig später starteten wir und verließen den Parkplatz.

***

Natürlich hatte ich die Türen von innen verriegelt und die wertvolle Ikone auf den Beifahrersitz gelegt, wo ich sie gut im Auge behalten konnte.

Auch wenn wir ruhig durch den Londoner Verkehrsstrom schwammen, war ich schon beunruhigt, denn ich wusste, zu was die Leute fähig waren, die nicht wollten, dass die Ikone in den Besitz des Bischofs gelangte. Um sie zu bekommen, würden sie über Leichen gehen, und ein in die Luft gesprengtes Auto ist nicht eben ein Scherz.

Jane fuhr vor. Ich behielt nicht nur sie im Auge, sondern auch den Verkehr um mich herum. Das heißt, ich hielt Ausschau nach Verfolgern.

Die sah ich nicht. Jedenfalls verhielt sich kein Fahrer so, als dass ich ihn als Verfolger hätte einstufen können. Ich befand mich inmitten der Londoner Normalität.

Was war an dieser Ikone so wertvoll? Welches Geheimnis umgab sie? Das waren die Fragen, die mich beschäftigten und auf die ich leider keine Antwort wusste. Ich hatte nicht mal eine Idee. Nicht einmal den Mystiker Isidor kannte ich. Irgendetwas musste die Ikone aber an sich haben, sonst wäre sie nicht so begehrt gewesen.

Egal, ich würde es herausfinden. Jetzt musste ich mir keine großen Gedanken darüber machen. Je länger wir fuhren, umso entspannter wurde ich, ohne dass meine Aufmerksamkeit nachließ.

Wir erreichten Mayfair und hatten es nicht mehr weit. Jane lenkte den Mini schon bald in die Straße, in der sie wohnte und die auch für mich so etwas wie eine zweite Heimat geworden war, wenn ich daran dachte, wie oft ich Jane Collins hier schon besucht hatte. Auch früher, als die Horror-Oma Sarah Goldwyn noch gelebt und zusammen mit Jane Collins in diesem Haus gewohnt hatte.

Jetzt lebte die Detektivin wieder allein, denn Lady Sarah hatte ihr das Haus vererbt.

Wir fanden beide einen Parkplatz in den Lücken zwischen den Bäumen. Sie waren groß genug für unsere Autos.

Ich stieg aus und benahm mich wie jemand in einem Actionfilm. Ich schaute mich nach allen Seiten um, aber die Straße blieb leer. Von irgendwelchen Verfolgern sah ich nichts, und ich glaubte auch nicht daran, dass sie sich in der Nähe verborgen hielten, um auf eine günstige Gelegenheit zu warten.

Auch Jane Collins war ausgestiegen. Sie ging bereits durch den Vorgarten auf die Haustür zu. Rechts und links schauten lilafarbene Krokusse aus dem Boden, als wollten sie schon jetzt den Vorfrühling begrüßen.

Jane hatte die Tür aufgeschlossen. An der Schwelle blieb sie stehen und wartete auf mich.

»Und? Ist dir jemand aufgefallen, der sich auf unsere Fersen gesetzt hat?«

»Nein, ganz und gar nicht.«

»Mir auch nicht.«

Bevor wir das Haus betraten, warfen wir noch einen letzten Blick über die Straße, die kein anderes Bild zeigte als sonst. Dann waren wir von außen nicht mehr zu sehen.

Ich zog meine Jacke aus, und auch Jane schlüpfte aus ihrem Mantel. Kaum hatten wir unsere Sachen aufgehängt, da meldete sich das Telefon. Die Apparate standen in den verschiedenen Etagen und schlugen dort auch an.

Die Küche lag am nächsten. Es war Janes Haus. Also ging sie hin und hob ab.

Ich war neugierig und stand in der offenen Tür, um zu hören, was Jane sagte.

Sie sagte nichts. Kein Wort drang über ihre Lippen. Sie hörte einfach nur zu, und auch das nicht lange, denn mit einem leisen Fluch auf den Lippen stellte sie das Telefon wieder auf die Station.

»Nichts, John«, sagte sie. »Da hat jemand angerufen und sich nicht gemeldet.«

»Klar, das fällt unter das Kapitel Kontrolle, man wollte herausfinden, ob du schon im Haus bist.«

»Das sind wir ja nun. Und deshalb bin ich gespannt darauf, wie es weitergeht.«

Das war ich zwar auch, dachte allerdings über etwas anderes nach und sprach Jane darauf an.

»Ich würde mir die Ikone gern mal aus der Nähe ansehen. Bist du einverstanden?«

»Warum denn nicht?«

»Okay, wo packen wir sie aus?«

»Das können wir hier unten in der Küche erledigen. Ich will die Ikone ja nicht aufhängen.«

In der Küche war Platz genug. Wir legten das noch eingepackte Bild auf eine freie Fläche. Dann befreiten wir es vom Packpapier und danach auch vom weichen Schutz, der sich anfühlte wie Samt, aber keiner war. Endlich lag das Bild vor uns. Wir beugten uns beide vor und schauten es an.

Im nächsten Augenblick zuckten wir zurück, als hätten wir uns abgesprochen.

Mit dem Bild war etwas passiert.

Es hatte sich verändert!

***

Im ersten Moment waren wir so baff, dass keiner von uns ein Wort hervorbrachte. Wir hatten das Gesicht auf der Abbildung im Katalog gesehen. Es war auch noch vorhanden, aber es hatte sich verändert.

Die Haut hatte eine andere Farbe angenommen, das Haar war roter, aber auch brüchiger geworden. Die Augen schienen noch enger beieinander zu liegen, und jetzt glaubte ich in den Pupillen so etwas wie einen bösen Blick zu erkennen.

Die veränderte Haut, die uns als Erstes aufgefallen war, schien dünner oder brüchiger geworden zu sein, aber noch schimmerten keine Knochen durch.

Jane atmete tief durch, bevor sie mit leiser Stimme fragte: »Verstehst du das?«

»Noch nicht.«

»Als würde das Bild leben«, flüsterte sie.

»So ist es auch.«

»Allmählich wird mir klar, weshalb die andere Seite so wild auf die Ikone ist. Darin steckt etwas. Das ist ein gewisses Gewächs des Grauens, und ich glaube nicht, dass hier ein Heiliger gemalt worden ist. Nein, bestimmt nicht.«

»Dieser Isidor soll ja ein Mystiker gewesen sein, und das kann so einiges beinhalten.«

»Du denkst an einen dämonischen Einfluss?«

»Genau daran. In ihm steckt etwas Böses. Manchmal werden Bilder auch geweiht, besonders dann, wenn sie Szenen aus der Bibel enthalten oder das Porträt eines Heiligen zeigen, aber wenn jemand dieses Bild geweiht hat, dann mit einem Segen aus der Hölle.«

Jane schüttelte den Kopf. »Davon hat mir der Bischof nichts erzählt.«

Ich hob die Schultern. »Nun ja, er kann es nicht gewusst haben, was ich nicht glaube, oder er fürchtet sich vor dem Bild. Wer weiß, was er damit anstellen wollte …«

»Bestimmt nicht aufhängen. Darin steckt etwas Schreckliches, das spüre ich. Das Bild ist eine Gefahr. Ich weiß gar nicht, was ich dem Bischof sagen soll …«

»Die Wahrheit.«

»Sicher. Aber zu dieser Wahrheit gehört auch, dass eine andere Macht oder Gruppe alles dransetzt, es in ihren Besitz zu bringen. Ich denke, dass diese Leute besser Bescheid wissen.«

»Das kann ich nur unterstreichen.«

»Und wie gehen wir vor?«

Jane erhielt noch keine Antwort von mir. Ich schaute aus dem Fenster nach draußen. Auf der Straße gab es nichts zu sehen, was nicht in die Normalität hineinpasste. Mein ungutes Gefühl blieb trotzdem bestehen. Ich ging davon aus, dass wir noch einige Überraschungen erleben würden.

»Ich werde mich um das Bild kümmern«, sagte ich, nachdem ich mich wieder umgedreht hatte.

»Dachte ich mir, John. Willst du das Kreuz zum Einsatz bringen?«

Der Gedanke war mir auch schon durch den Kopf gegangen, doch ich war mir nicht sicher. Das Kreuz war mein Anker, meine beste Waffe, die retten, aber auch zerstören konnte.

Ich hatte die Befürchtung, dass ich das Bild zerstörte, wenn ich es mit dem Kreuz konfrontierte. Außerdem hatte es mich nicht angegriffen, es befand sich nur im Zustand der Veränderung, wobei ich nicht an eine Auflösung glaubte.

»Da, John, die Augen!«

Jane Collins hatte den Satz leise, aber sehr intensiv ausgesprochen, sodass ich nicht anders konnte, als mich auf die Augen zu konzentrieren. Damit geschah wirklich etwas, denn tief in den Pupillenschächten entstand so etwas wie eine Glut, denn da war ein rotes Licht zu sehen oder ein roter Glanz.

Jane trat etwas zurück. »Spürst du was?«

»Was meinst du?«

»Dein Kreuz. Warnt es dich?«

»Bisher noch nicht.«

»Dann ist die Kraft auch nicht so stark – oder?«

»Ich habe keine Ahnung.« Im Gegensatz zu Jane war ich dicht vor dem Bild stehen geblieben. Noch hatte ich dieses Gesicht nicht berührt, das wollte ich jetzt tun. Vorsichtig und das Gemälde immer im Auge behaltend, streckte ich meine Hand aus. Ich wollte mit den Fingerkuppen über die Wangen streifen, um zu spüren, ob dort alles normal war oder ob wir etwas anderes vor uns hatten.

Jane beobachtete mein Vorhaben und warnte mich mit leiser Stimme: »Sei bitte vorsichtig.«

»Keine Sorge, ich passe auf.«

»Gut.«

Meine Fingerkuppen schwebten dicht über der Ikone. Hier war ja nichts auf eine Leinwand gemalt worden, sondern auf Holz. Es würde mir wohl einen gewissen Widerstand entgegensetzen.

Ich nahm mir die rechte der beiden Wangen vor. Die Kuppe des ausgestreckten Mittelfingers berührte wenig später das Holz und blieb dort.

Holz?

Die Frage schoss mir durch den Kopf. Das war Holz, aber ich spürte nicht den Widerstand, mit dem ich eigentlich gerechnet hatte. Die Gesichtshaut fühlte sich tatsächlich an wie Haut, und erst dahinter gab es den Gegendruck.

Damit hatte ich nicht gerechnet. Als ich den Finger wieder zurückgezogen hatte, sprach mich Jane Collins an.

»John, ich sehe dir an, dass etwas nicht stimmt.«

»Kann sein.«

»Und was ist es?«

»Ich habe das Gefühl gehabt, richtige Haut berührt zu haben.«

»Was?« Jane riss Augen und Mund auf. »Das kann doch nicht sein. Wir haben es hier doch nur mit einem Gemälde zu tun, oder?«

»Ja, das habe ich auch gedacht. Aber dem scheint nicht so zu sein.«

»Und wie lautet dein Fazit?«

Das konnte ich ihr leider nicht sagen, weil ich mir nicht absolut sicher war. Allerdings war mir der Gedanke an ein normales Bild vergangen. Hier lag etwas Besonderes vor uns. Unter Umständen hatte man das Gesicht eines Toten konserviert.

Ein verrückter Gedanke, den ich aber trotzdem nicht gänzlich zur Seite schob. Ich konnte mir vorstellen, dass der Bischof mehr wusste und dass er aus diesem Grunde den Job an Jane Collins abgegeben hatte.

Auch fragte ich mich, wie weit sich das Bild noch verändern würde? Bisher sah es ja noch relativ normal aus, aber das konnte sich ändern, wobei sich dann die Frage stellte, wie der Kopf danach aussah.

Jane sprach mich an. »Du willst also dein Kreuz nicht einsetzen und einen Versuch starten?«

»So ist es.« Ich hob die Schultern. »Ich fürchte, dass ich es zerstören könnte. Und genau das will ich nicht. Ich will hinter das Geheimnis kommen, verstehst du?«

»Alles klar.« Jane wischte eine blonde Strähne aus ihrer Stirn. »Dann solltest du aber einen Plan haben, wie es jetzt bei uns weitergehen soll.«

»In der Tat.«

»Und?«

Ich drehte mich so weit um, dass ich sie anschauen konnte. »Was hast du mit dem Bischof vereinbart? Wie wäre es bei dir weitergegangen, wenn die Drohungen ich gewesen wären?«

»Das ist einfach. Ich hätte mich mit ihm in Verbindung gesetzt, nachdem ich die Ikone ersteigert hätte.«

»Super. Dann tue es.«

Jane nickte, sah allerdings aus wie jemand, der noch nachdenken musste. Sie gab zu, dass es nicht leicht für sie war, und fragte dann: »Soll ich ihm die Wahrheit sagen?«

»Nein, nichts über die Veränderung. Sie wird er erst sehen, wenn er die Ikone vor sich liegen hat. Da bin ich dann auf seine Reaktion gespannt.«

»Du willst mit zu ihm?«

»Was hattest du denn gedacht? Wenn ich einmal Blut geleckt habe, dann aber richtig.«

»Okay, ich versuche es.«

Jane hatte die Telefonnummer des Bischofs nicht programmiert. Sie hatte die Zahlen auf einem Zettel notiert und tippte sie jetzt der Reihe nach ein.

Plötzlich war es in der Küche sehr still geworden. Wir atmeten beide nur flach. Außerdem wurde unsere Geduld auf eine harte Probe gestellt, denn so schnell meldete sich der Bischof nicht.

Ich hörte das Tuten und sah es Jane an, dass sie die Verbindung abbrechen wollte, als sich doch noch etwas tat.

Eine weiche, soeben noch verständliche Stimme meldete sich. »Bitte, wer spricht dort?«

Jane warf mir einen bezeichnenden Blick zu, bevor sie eine Antwort gab.

»Hier ist Jane Collins.«

»Miss Collins, Himmel, schon jetzt? Ich habe nicht damit gerechnet. Eine Auktion dauert normalerweise länger und ich …«

»Moment, Herr Bischof, wir haben Glück gehabt, denn die Ikone war bei den ersten drei Kunstwerken, die zur Versteigerung anstanden.«

»Und Sie haben den Zuschlag erhalten?«

»Ja, für vierzigtausend Pfund.«

»Wunderbar.«

»Nun ja, ich weiß nicht, ob das alles so wunderbar ist. Die Summe ist nicht eben niedrig und …«

»Keine Sorge, Sie werden Ihr Geld bekommen. Wichtig ist, dass Sie die Ikone besitzen.«

»Das schon. Und es ist der Mystiker Isidor, den ich vor mir sehe, wenn ich die Ikone betrachte?«

»Natürlich ist er das.«

»Ist er wirklich ein Heiliger?«

Der Bischof druckste herum. »Das kann ich Ihnen so genau nicht sagen. Für manche ist er ein Heiliger, für andere nicht. Das muss jeder für sich selbst entscheiden.«

»Okay, jedenfalls habe ich das Bild, und ich denke, dass auch Sie es so schnell wie möglich haben wollen.«

»Das war Sinn der Sache.«

»Dann werden wir es Ihnen bringen. Sie müssen mir nur den Ort sagen, wo wir uns treffen können.«

Der Bischof schwieg. Die Frage hatte ihn offenbar überrascht.

»Sind Sie noch dran?«

»Ja, ja. Miss Collins. Ich denke nur nach.«

Sie zwinkerte mir zu, bevor sie sagte: »Ich kann gern zu Ihnen kommen, Mister Makarew.«

»Ja, daran habe ich auch schon gedacht.«

»Sie wohnen doch bei der Kirche?«

»Stimmt. Da stehen mehrere Häuser, und in einem der Häuser lebe ich.« Er stöhnte auf. »Wissen Sie, Miss Collins, es ist so. Ich weiß, dass dieses Bild etwas Besonderes ist und auch andere Menschen hinter ihm her sind.«

»Das habe ich bereits bemerkt.«

»Und?«

»Lassen wir das Thema. Wir müssen uns treffen. Wir werden zu Ihnen kommen und das Bild mitbringen.«

Der Bischof atmete heftiger. Noch überlegte er und stimmte dann zu, aber mit schwerem Herzen, wie er sagte.

»Wunderbar«, lobte Jane, »ich weiß ja, wie ich zu Ihnen finde.«

»Eines noch, Miss Collins.«

»Ja bitte?«

»Sie haben immer in der Mehrzahl gesprochen. Sind Sie nicht allein?«

»So ist es. Ein Freund ist bei mir. Sie werden sicher nichts dagegen haben, dass ich ihn mitbringe?«

»Wenn Sie wollen.«

»Das klang nicht eben begeistert.«

»Ich habe auch meine Gründe. Und eine Warnung noch. Denken Sie immer daran, dass es Menschen gibt, die uns oder mir diese wunderbare Ikone nicht gönnen.«

»Das verspreche ich Ihnen.«

»Dann erwarte ich Sie.« Es war Schluss, und Jane Collins warf mir einen Blick zu, bevor sie mich fragte: »Ist dir aufgefallen, dass der Bischof nicht gerade vor Begeisterung gejubelt hat?«

»Stimmt.«

Jane deutete einige Male mit dem Zeigefinger auf das Bild. »Der Mann weiß mehr, John. Und er hat es geschafft, mich vor seinen Karren zu spannen. Und weil dem so ist, will ich ihn auch aus dem Dreck ziehen. Ist doch legitim – oder?«

»Kein Einspruch, Euer Ehren.«

»Dann packen wir das Bild wieder ein und machen uns auf den Weg. Ich bin mal gespannt, wie es aussieht, wenn wir es uns das nächste Mal anschauen …«

***

Das wertvolle Stück war wieder eingepackt, und wir hatten das Haus verlassen. Wir hatten den Schutz locker um die Ikone geschlungen und auf den Rücksitz meines Rovers gelegt.

Jane Collins saß bereits im Wagen. Ich stand noch seitlich daneben und warf einen Blick in die Umgebung. Ich rechnete immer noch damit, dass wir unter Beobachtung standen, doch ich sah nichts, was mir aufgefallen wäre.

»Alles klar?«, rief Jane.

»Es sieht so aus.«

Zwar traute ich dem Frieden nicht so ganz, aber was sollte ich machen? Wir konnten hier nicht stehen bleiben und darauf warten, dass sich die andere Seite meldete.

Unser Ziel lag in Kilburn. Wir mussten nach Norden fahren. In Kilburn kannte ich mich nicht besonders aus, ich wusste nur, dass es dort einen großen Friedhof gab.

Ich war gespannt auf diesen Bischof Makarew. Er hatte sich bis jetzt ziemlich im Hintergrund gehalten. Dafür musste es einen Grund geben. Wahrscheinlich war ihm die Gefahr bewusst, in die ihn der Besitz dieser Ikone brachte.

Und da war es für ihn sicherer, wenn er jemanden vorschickte. Eine wie Jane Collins.

Dass es in Kilburn eine kleine Gemeinde von orthodoxen Christen gab, war mir neu. In London leben ja zahlreiche Menschen, die den verschiedensten Glaubensrichtungen angehörten. Hier war praktisch alles vertreten, was es in der Welt gab.

Jane, die neben mir saß, sah recht angespannt aus. Ich wollte den Grund wissen und fragte sie danach, was Jane mit einem knappen Abwinken beantwortete.

»Was soll die Geste heißen?«

»Ach, ich glaube, dass wir erst am Beginn stehen. Da rollt noch was auf uns zu.«

»Durch den Bischof?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Kennst du ihn denn?«

»Ja, wir haben uns einmal getroffen.« Jane hob die Schultern. »Was soll ich sagen? Er sieht so aus, wie man sich einen Bischof vorstellt. Älter schon, er trägt einen grauen Bart, sein Gesicht zeigt zahlreiche Falten, aber er hat sehr wache Augen, und das zeigt einem, dass er noch voll auf der Höhe ist.«

»Und du fühlst dich nicht vor seinen Karren gespannt?«

»Nein.« Sie lachte. »Dann müsste das ja bei jedem Auftrag so sein, den ich übernehme. Ich stehe immer vor dem Karren meines Auftraggebers. So muss man das sehen.«

»So gesehen stimmt das.«

»Ich habe den Bischof als einen sehr besorgten Mann erlebt, John. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich habe mich von ihm nicht im Geringsten hintergangen gefühlt.«

»Das ist gut.«

Wir fuhren weiter auf Kilburn zu. Die Edgware Road hatten wir bereits verlassen. Unter unseren Reifen befand sich der Belag der Maida Vale Road, die später in die Kilburn High Road überging. Da wir durch keine Nebenstraßen fahren mussten, kamen wir gut voran. Staus hatte es bisher nicht gegeben und würden uns wohl auch nicht mehr aufhalten.

Normalerweise redete Jane Collins unaufhörlich, wenn sie mit mir zusammen war. In diesem Fall war sie recht still. Sie saß neben mir und hielt den Blick nach unten gerichtet. Wie jemand, der über etwas nachgrübelt.

»Was bereitet dir Probleme?«

Sie seufzte auf. »Keine richtige Ahnung, John. Ich spüre nur so ein bedrückendes Gefühl in mir. Als würde etwas aus dem Ruder laufen und wir dann die Verlierer sind.«

»Ja, es ist nicht gut, wenn Feinde im Hintergrund lauern und nicht zu sehen sind. Das kann schon an den Nerven zerren.«

»Und wie sie meinen Wagen in die Luft gesprengt haben! Das war rücksichtslos. Wie leicht hätten unschuldige Menschen in Mitleidenschaft gezogen werden können?«

Auch das stimmte. Und ich dachte daran, dass wir es mit gefährlichen Gegnern zu tun hatten. Menschen, die kein Pardon kannten und ihre Ziele eiskalt verfolgten.

Und dann gab es noch die Ikone. Ein Mystiker, möglicherweise für bestimmte Menschen ein Heiliger. Für uns eine gefährliche Fracht, denn ich hatte nicht vergessen, dass sich das Bild verändert hatte. Etwas war zutage getreten, das sich bisher im Verborgenen gehalten hatte, und genau das musste das Geheimnis dieser Ikone sein. Für mich war sie kein Heiligenbild, sondern etwas, was der Teufel oder andere Dämonen den Menschen überlassen hatten.

Ich überlegte, ob es nicht doch falsch gewesen war, das Kreuz nicht einzusetzen. Aber das würde sich noch alles ergeben. Erst mal war wichtig, was Bischof Makarew zu dieser Ikone zu sagen hatte. Auf ihn setzte ich und hoffte, dass er keine Enttäuschung für uns war.

Mir fiel ein besonderes Geräusch auf. Es hörte sich leicht zischend an. Zuerst wusste ich nicht, woher es stammte, bis ich den Kopf nach links drehte und zugleich vom Gas ging, weil sich vor uns ein kleiner Stau gebildet hatte.

Ich hatte richtig geschaut. Jane Collins saß da und saugte hörbar in Intervallen die Luft durch die Nase ein.

»Was hast du?«

»Riechst du nichts?«

»Nein, was sollte ich denn riechen?«

»Hier riecht es.« Sie zog die Nase kraus. »Es stinkt sogar, und der Geruch stammt nicht von uns.«

Ich zog jetzt ebenfalls die Nase hoch, musste mich aber auf die Fahrt konzentrieren, im Gegensatz zu Jane. Die schaffte es, sich auf ihrem Sitz umzudrehen und nach hinten zu schauen.

Lange brauchte sie nicht, um zu sagen: »Der Geruch kommt von unserem Bild.«

Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich spürte, dass sich die Haut in meinem Nacken zusammenzog.

»Bist du sicher?«

»Ja.«

Ich schnupperte und musste Jane zustimmen. Es gab diesen Geruch, und es war wirklich schon ein Gestank, der da in unsere Nasen stieg.

Faulig roch er. Und nicht nur das. Da gab es auch noch eine andere Komponente.

Verwesung …

Ja, alt und verwest. Da konnte einem schon leicht übel werden, was wohl auch Jane Collins dachte, denn sie bat mich mit leicht veränderter Stimme, anzuhalten.

»Okay.«

Ich hätte es gern sofort getan, aber es gab keine Stelle, an der ich halten konnte, ohne den Verkehr zu behindern.

Neben mir bewegte sich Jane zuckend. Dann hustete sie und keuchte immer wieder.

Ich schaute nach vorn, rechts ging die Gerville Street ab, die einen Bogen nach rechts schlug. Das war von uns aus zu sehen. Ich gab Gas, erreichte die Abzweigung und lenkte den Rover mit radierenden Reifen hinein.

Um die Wohnhäuser in der Nähe kümmerte ich mich nicht. Ich sah an der linken Seite einen freien Platz. Dort befanden sich Garagen, deren Türen unterschiedlich gestrichen waren.

Vor ihnen stoppte ich den Wagen.

Jane hatte auf ihrer Seite bereits die Seitenscheibe nach unten fahren lassen, sodass frische Luft eindrang. Sie kämpfte gegen eine starke Übelkeit an, und ich sah erst jetzt den Grund.

Durch den Wagen zogen dünne, träge Rauchfäden, die auch eine Quelle haben mussten. Und die lag auf dem Rücksitz. Es war kaum zu fassen, aber der Rauch stieg aus der lose eingepackten Ikone hoch. Sie war die Quelle dieses nach Verwesung stinkenden Geruchs.

Aber warum geschah das? Was war da passiert?

Ich schaute Jane n, um von ihr eine Antwort bekommen. Vielleicht wusste sie ja mehr. Doch sie konnte nicht mehr sprechen. Sie hatte zu sehr mit sich selbst zu tun und kämpfte gegen den Gestank an.

Wir mussten aus dem Rover raus und uns draußen erholen. Ich stieß meine Tür auf. Dann schnallte ich mich los, weil ich mich um Jane kümmern wollte. Ich hatte vor, zuerst sie nach draußen zu schaffen und mich dann mit der Ikone zu befassen.

Der stinkende Nebel verfolgte mich noch, als ich schon draußen war und um den Rover herumlief. Ich wollte an die rechte Seite gelangen und dort die Tür aufziehen.

Jane hing regelrecht in den Seilen. In diesem Fall war es der Gurt, den ich lösen musste. Dabei warf ich einen Blick in den Fond, wo die Ikone lag.

Für wenige Sekunden erstarrte ich, denn ich hatte etwas gesehen, was ich kaum glauben konnte. Der über der Ikone schwebende Rauch hatte Formen angenommen und zeigte den Umriss eines Menschen. Oder bildete ich mir das nur ein?

Ich wollte später nachschauen. Erst mal musste Jane aus dem Wagen raus. Sie war schon ziemlich angeschlagen. Ihr Stöhnen begleitete mich, als ich sie aus dem Rover zog.

Kaum fanden ihre Füße Kontakt mit dem Boden, da sprach sie mich an. »Ja, das ist gut, es geht schon.« Sie streckte beide Arme aus, um sich an der Dachkante festzuhalten.

»Super. Bleib so stehen!«

»Und was hast du vor?«

»Ich hole die Ikone.« Bei dieser Antwort schaute ich in Janes Gesicht und sah dort die Veränderung. Ich hatte plötzlich das Gefühl, einer Feindin gegenüberzustehen. So hart blickte sie mich an.

Es konnte auch eine Einbildung sein. Wir waren beide mitgenommen. Jedenfalls hatte ich die Ikone nicht vergessen und drehte mich um, um die hintere Tür auf der Beifahrerseite zu öffnen.

Das schaffte ich soeben noch. Mehr aber nicht. Denn plötzlich traf mich ein harter Schlag in den Nacken. Er war genau gezielt und ließ bei mir das Licht ausgehen.

Jane, was tust du?

Es war mein letzter Gedanke, danach brach ich zusammen …

***

Man hatte mich in eine Schüttelmaschine gesteckt. Den Eindruck hatte ich zumindest. Ich wurde von einer Seite zur anderen geworfen, und in meinem Kopf zuckte es, als würden sich dort zahlreiche Glasscherben befinden, die sich von einer Seite zur anderen bewegten.

Ich hörte mich etwas murmeln, was ich selbst nicht verstand. Dafür drang eine andere Stimme an meine Ohren.

»Können Sie mich hören, Mister?«

Ja, das konnte ich, war aber nicht in der Lage, eine Antwort zu geben.

Dafür bewegte ich mich und öffnete auch die Augen. Ich war nicht blind geworden, trotzdem sah ich nicht viel, weil sich ein Schleier vor meine Augen gelegt hatte.

Aber dahinter zeichnete sich der dunkle Umriss eines Mannes ab. Ich merkte in diesem Moment, dass ich auf dem Boden lag, und versuchte die Arme anzuwinkeln.

»Ich helfe Ihnen.«

»Danke«, murmelte ich.

Der Mann war vorsichtig. Er schien so etwas wie Routine zu haben, und ich kam tatsächlich auf die Füße. Meine Knie waren noch recht weich, aber ich brach nicht zusammen, sondern blieb auf den Beinen, den Rover als Stütze hinter mir.

Der Schlag hatte mich im Nacken getroffen. Dort war der Schmerz verschwunden. Die Stiche hatten sich einen anderen Ort ausgesucht und waren in meinen Kopf gedrungen.

Aber ich war hart im Nehmen. So schnell warf mich nichts um. Eine Gehirnerschütterung hatte ich sicher nicht zu befürchten, und auch meine Sehkraft kehrte wieder zurück.

Jetzt sah ich den Mann besser, der mir geholfen hatte. Er trug die dunkle Uniform eines Polizisten. Im Hintergrund hatten sich einige Neugierige versammelt. Sie schauten auf uns, kamen aber nicht näher, was mir sehr recht war.

Ich fuhr mit der Hand über meinen Nacken. Er war durch den Treffer leicht angeschwollen.

»Es wäre besser für Sie, wenn ich einen Arzt rufe.«

»Nein, Kollege, lassen Sie mal.«

Der Officer stutzte. »Kollege?«

»Ja. Scotland Yard.« Ich konnte mich normal bewegen und griff in die Tasche, um einen Ausweis hervorzuholen, den mir der Polizist abnahm und las.

»Pardon, Mister Sinclair, ich habe nicht gewusst …«

»Wie auch?«, sagte ich.

»Und wie soll es jetzt weitergehen, Sir?«

Ich musste erst mal Luft holen. »Das ist meine Sache. Ich weiß, wer mich niedergeschlagen hat und …«

»Es war eine Frau.«

»Wohin wissen Sie das?«

Der Kollege lächelte schmal. »Ich habe es selbst nicht gesehen, aber es gibt Zeugen, die von einer Frau gesprochen haben, und sie sahen auch, dass Rauch aus Ihrem Wagen quoll.«

»Ja, das stimmt.«

»Aber der Rover sieht nicht verbrannt aus.«

»Es war auch kein normales Feuer. Was haben die Zeugen noch gesehen?«

Der Kollege hob die Schultern an. »Nicht viel. Sie haben wohl mitbekommen, dass diese Frau geflohen ist.« Er deutete in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Es ist auch noch nicht lange her. Sie waren nur für kurze Zeit weggetreten.«

»Da bin ich ja beruhigt.«

Der Kollege machte sich wirklich Sorgen um mich. »Soll ich nicht doch einen Arzt holen?«

»Nein, das ist gut gemeint, aber so schlimm ist es nicht. Ich habe immer einige Tabletten gegen Kopfschmerzen im Wagen. Davon werde ich zwei schlucken.«

»Wie Sie meinen. Ich kann Sie ja nicht zwingen.«

»Danke, dass Sie sich um mich gekümmert haben.«

»Ich war zufällig in der Nähe. In der letzten Zeit sind hier viele Fahrräder gestohlen worden. Da muss mal etwas unternommen werden. Ob es klappt, steht auf einem anderen Blatt.« Er kam wieder auf das Thema zu sprechen. »Und Sie meinen wirklich, dass ich Sie allein lassen kann?«

»Ja, das meine ich.«

»Und was ist mit dieser Frau? Wir könnten doch eine Fahndung anlaufen lassen.«

»Ja, das könnten wir. Ich möchte es aber nicht. Noch mal vielen Dank, dass Sie sich um mich gekümmert haben.«

»Bitte, wie Sie wollen.« Er warf mir noch einen forschenden, skeptischen Blick zu, lächelte knapp und ging.

Ich blieb zurück. Noch immer standen ein paar Zuschauer vor mir, die sich aber nicht näher an mich herantrauten. Ich musste weiter, durfte mich nicht ausruhen, stieg wieder in meinen Rover, dessen Rücksitz jetzt leer war. Auch von diesem ekligen Gestank nahm ich nichts mehr wahr.

Mit der Abfahrt ließ ich mir Zeit, denn ich musste mich erst mit meinen Gedanken beschäftigen, die nicht eben positiv waren. Ich war überrascht worden, hatte mich reinlegen lassen. Es war Jane Collins gewesen, die mich niedergeschlagen hatte, daran gab es keinen Zweifel.

Ich wusste aber auch, dass ich ihr nicht die Schuld daran geben konnte. Sie hatte es zwar getan, aber das war nicht freiwillig geschehen. Es gab da eine andere Macht, die sie übernommen und sie zu dieser Tat gezwungen hatte.

Eine Macht, die nur von einer Person stammen konnte. Von diesem Isidor, dessen Gesicht sich auf der Ikone gezeigt hatte und das sich dann so verändert hatte.

Ich erinnerte mich an den Gestank, an den dünnen Rauch, der für mich zwar mehr als unangenehm gewesen war, der bei Jane Collins allerdings zu einer anderen Reaktion geführt hatte.

Und das war das Problem. Dieser Rauch, der sich zu dieser geisterhaften Erscheinung verdichtet hatte, hatte bei oder in ihr etwas verändert. Die Detektivin musste von dieser Macht übernommen worden sein. Dagegen hatte sie sich nicht wehren können. Sie hatte Befehle ausführen müssen. So war ich von ihr niedergeschlagen worden.

Es stellte sich nur die Frage, warum es bei Jane Collins passiert war und nicht bei mir.

Ich war ebenfalls ein Mensch und kein Supermann, doch ich war normal geblieben, abgesehen von diesem harten Schlag in den Nacken.

Was hatte mich von Jane abgehoben?

Schon im nächsten Moment zuckte mir die richtige Idee durch den Kopf. Es musste einfach an meinem Schutz gelegen haben, der in Form eines Kreuzes vor meiner Brust hing.

Eine andere Erklärung gab es für mich nicht. Die Gegner mussten erkannt haben, dass sie mit mir kein leichtes Spiel hatten, und nur deshalb war ich einigermaßen gut weggekommen.

Durch das offene Fenster wehte frische Luft, und die tat mir gut. Ich fühlte mich wieder besser. Zwar schmerzte mein Nacken, aber das ließ sich aushalten, zudem holte ich zwei Tabletten aus dem Handschuhfach. Eine Flasche Wasser befand sich immer im Wagen.

Ich trank und schluckte dabei die Tabletten. Einige Minuten wollte ich mir noch geben und dann starten.

Aber wo steckte Jane Collins? Sie hatte den Auftrag gehabt, die Ikone zu ersteigern. Das hatte sie auch getan, aber sie hatte es nicht geschafft, sie ans Ziel zu bringen. Oder doch?

War sie vielleicht allein auf dem Weg zu diesem Bischof?

Ich wusste es nicht, aber ich machte mir schon Sorgen um sie. Für mich stand Jane Collins unter einem fremden Einfluss. Unsere Gegner hatten es geschafft, sie in ihre Gewalt zu bringen.

Der Gedanke konnte mir nicht gefallen. Plötzlich glaubte ich nicht mehr an die Gegner, sondern an das, was aus dieser Ikone gestiegen war. Etwas Geisterhaftes, das ich als Rauch angesehen hatte. Aber normaler Rauch oder Qualm riecht nicht nach Verwesung, dieser Gestank musste einen anderen Grund haben.

Vor meinen Augen sah ich wieder das Gesicht in einer anderen Phase. Ja, es hatte so ausgesehen, als wäre es in einem Zustand der Verwesung übergegangen. Und aus dem Bild war auch der geisterhafte Rauch gedrungen, und ich hatte so etwas wie einen Geist mit menschlichen Umrissen gesehen.

Konnte das der Geist dieses Isidor gewesen sein, der in seinem Porträt gefangen war und nun wieder freigekommen war?

Es gab diese Möglichkeit durchaus. Ich richtete mich gedanklich darauf ein, dass es sogar die richtige war. Um das herauszufinden, durfte ich nicht länger warten und musste meine Fahrt fortsetzen. Wobei ich fast davon überzeugt war, wieder auf Jane Collins zu treffen.

Ich startete den Motor. In diesem Moment verschwanden auch die letzten beiden Neugierigen.

Mein Ziel stand fest. Es war Bischof Makarew!

***

Jane Collins war auf der Flucht!

Sie hatte nicht den Weg zur Straße genommen, sondern einen schmalen Durchlass zwischen den Garagen und dem angrenzenden Haus gefunden.

Gerannt war sie nicht, sondern zügig gelaufen. Sie gelangte in eine Nebenstraße, in der Häuser standen, die unterschiedlich hoch waren, und sie sah am Ende der Straße die winterlich kahlen Bäume in den Himmel wachsen.

Das war ihr Ziel.

Jane lief weiterhin zügig. Die Ikone hatte sie unter den Arm geklemmt und drückte sie dabei fest gegen ihren Körper. Auf keinen Fall wollte sie das wertvolle Stück verlieren.

Niemand kümmerte sich um sie, und als sie die Nähe der Bäume erreicht hatte, da sah sie eine einsame Bank stehen.

Jane ließ sich darauf nieder und atmete zunächst mal tief durch. Sie wusste, dass etwas passiert war, und sie wollte sich alles noch mal durch den Kopf gehen lassen.

Es gab nichts, was sie bereute. Zumindest im Augenblick nicht. Sie holte sich die Vergangenheit wieder vor Augen und allmählich steigerte sich ihr Herzschlag.

Auf einmal bekam sie ein schlechtes Gewissen. Sie hatte etwas getan, was sie jetzt bereute. Sie hatte ausgerechnet den Mann niedergeschlagen, der ihr Freund war und an ihrer Seite stand.

Jane stöhnte auf. Sie schalt sich selbst eine Närrin, und sie dachte daran, dass sie so einiges wieder gutzumachen hatte.

Die Ikone klemmte nicht mehr unter ihrem linken Arm. Jane hatte sie auf ihre Knie gelegt. Das Gesicht war nicht vollständig zu sehen. Das Packpapier verdeckte einen Teil. Jane schlug es zurück und schaute in das Gesicht.

Es war normal!

Da gab es kein Anzeichen einer Veränderung und sie nahm auch nicht diesen ekligen Verwesungsgeruch wahr.

So wie sie jetzt aussah, hatte die Ikone auch bei der Auktion ausgesehen. Jane fragte sich, ob sie sich alles nur eingebildet hatte. Nein, das war nicht der Fall. Sie war für eine Weile nicht richtig bei sich gewesen, und sie hatte John Sinclair, der ihr helfen wollte, niedergeschlagen.

Jetzt saß sie hier und hielt die Ikone in den Händen. Einen wertvollen Gegenstand, hinter dem auch eine andere Gruppe her war. Das alles wusste sie und sie hätte das Kunstwerk am liebsten weggeworfen. Dieser Isidor war bestimmt kein Heiliger, und wenn, dann ein Heiliger der Hölle.

Aber er war in der Lage, Menschen zu manipulieren. Jane hatte es am eigenen Leib erlebt.

Ich muss etwas tun!, schoss es ihr durch den Kopf. Zumindest muss ich John erreichen. Wieder an den Ort zurücklaufen, wo sie ihn niedergeschlagen hatte, wollte sie nicht. Er war auch bestimmt nicht mehr dort, so gut kannte sie ihn.

Nur war John nicht das einzige Problem. Sie hatte auch den Bärtigen aus dem Auktionshaus nicht vergessen. Der Mann würde alles daransetzen, um sie zu finden, was relativ leicht war, wenn er nur ein wenig nachdachte.

Jane holte ihr Handy hervor. Es fiel ihr schon schwer, mit John Kontakt aufzunehmen, aber was sein musste, das musste sein.

***

Es war für mich eine Freude, dass es mir wieder besser ging, und das lag an den Tabletten, die ihre Wirkung nicht verfehlt hatten. Die Schmerzen im Kopf und auch die Stiche im Nacken waren verschwunden, sodass ich mich wieder einigermaßen normal fühlte.

Bis auf das Problem Jane Collins. Um sie machte ich mir schon Gedanken, denn es war alles andere als positiv, in den Kreislauf des Bösen zu geraten.

Und den gab es.

Es war von dieser verdammten Ikone ausgegangen. Wir hatten uns beide in ihr getäuscht. Jetzt hatte sie ihr wahres Gesicht gezeigt und dabei Jane Collins voll erwischt.

Ich fuhr bereits über die Lilburn High Road und hatte eine Untergrund-Station passiert, als sich mein Handy meldete. Es war keine gute Sache, wenn ich während der Fahrt telefonierte. Deshalb fuhr ich links ran, auch wenn ich damit eine Einfahrt versperrte, und meldete mich.

»Hallo, John!«

Ein Schauer rann mir über den Rücken. Es war Jane Collins, die mich anrief.

»Klar, Jane, warum nicht. Mal abgesehen davon, was ist mit dir los? Weißt du, was du getan hast?«

»Das weiß ich, John, und ich möchte mich dafür entschuldigen. Ich weiß, es klingt dumm, doch ich habe nicht anders handeln können, verstehst du?«

»Klar, das verstehe ich. Ich gehe sogar so weit, zu behaupten, dass du mich zwar niedergeschlagen hast, aber es letztendlich doch nicht gewesen bist, weil du in dem Moment keinen eigenen Willen hattest. Kann man das so sagen?«

»Genau so. Ich bin wieder normal, John. Das geschah praktisch von einem Augenblick zum anderen.«

»Gut. Und was ist mit der Ikone?«

Da musste sie zuerst lachen. Dann erhielt ich die Antwort. »Sie ist auch wieder normal geworden. Ob du es glaubst oder nicht, aber es stimmt.«

»Na denn«, sagte ich. »Wo steckst du jetzt?«

»Noch in der Nähe der Garagen, ich sitze hier auf einer Bank. Um mich herum stehen ein paar Bäume. Ich weiß allerdings nicht, ob ich hier sicher bin. Dieser Bärtige geht mir nicht aus dem Kopf. Ich denke, dass er nicht allein ist. Diese Typen werden die Suche nach der Ikone nicht aufgeben.«

»Okay. Dann müssen wir darüber nachdenken, wie es weitergehen soll.«

»Du bist wahrscheinlich weitergefahren.«

»In der Tat.«

»Ich habe mir gedacht, dass ich mir ein Taxi nehme, und wir treffen uns dann bei Bischof Makarew.«

Ich dachte kurz nach und fand die Idee nicht schlecht.

»Danke, dass du einverstanden bist, John.«

»Kein Problem. Gib nur auf dich acht, und ich hoffe auch, dass die verdammte Ikone normal bleibt.«

»Ja, das hoffe ich auch, kann mir aber auch vorstellen, dass es nicht so sein wird.«

»Gut, dann treffen wir uns dort.«

»Noch etwas, John.«

»Bitte.«

»Es tut mir wahnsinnig leid, was da passiert ist. Ich würde es gern rückgängig machen, aber …«

»Hör damit auf, dir Vorwürfe zu machen, Jane. Du trägst nicht die Schuld daran. Das war eine andere Macht, und ich hoffe, dass wir sie gemeinsam besiegen können.«

»Okay, wir schaffen es!«

Damit war das Gespräch beendet. Neben meinem Fenster erschien der Umriss eines Menschen. Eine Hand schlug hart gegen die Scheibe, und als ich hinausschaute, da sah ich ein Gesicht vor der Scheibe schweben, das mich nicht eben freundlich anschaute.

Ich ließ die Scheibe etwas nach unten fahren und rief: »Keine Sorge, ich fahre sofort weg.«

»Das wurde auch Zeit.«

Sekunden nach dieser bissigen Antwort war ich unterwegs und war gespannt darauf, was mich wohl bei diesem Bischof Makarew erwartete …

***

Ich musste in die Willesden Lane abbiegen, die zu dem Friedhof führte. Bis dorthin brauchte ich nicht. Kurz vorher bog ich nach rechts ab und entdeckte sofort danach den Turm einer Kirche. Für mich stand fest, dass ich hier richtig war.

Häuser tauchten auf. Es war eine Siedlung mit recht hohen Häusern, die allerdings nicht in Reih und Glied standen, sondern schräg zueinander gebaut worden waren, sodass die Flächen zwischen ihnen breiter und freier waren.

Um die Kirche herum war das Gelände frei. Im Sommer sahen die Grasflächen sicherlich saftig und grün aus. Jetzt schimmerten sie bräunlich. Dazwischen gab es Wege, die zur Kirche führten, und davor einen freien Platz, auf dem ich meinen Rover abstellen konnte.

Man hatte meine Ankunft bereits bemerkt, denn als ich eintraf, lief ein älterer Mann im dunklen Mantel auf mich zu, der mich allerdings noch nicht ansprach, sodass mir Zeit blieb, einen Blick in die Runde zu werfen.

»Was kann ich für Sie tun, Mister?«, fragte er schließlich.

Ich lächelte. »Ja, erst mal einen guten Tag. Ich weiß nicht, ob Sie etwas für mich tun können …«

»Aber Sie suchen jemanden. Oder etwas.«

»Das stimmt. Ich möchte gern mit Bischof Makarew sprechen. Er ist doch hier – oder?«

Der ältere Mann, dessen Gesicht schon sehr blass war, verengte seine Augen. Nach einer Weile sagte er: »Ja, der Bischof ist hier, aber ich weiß nicht, ob er mit Ihnen sprechen will.«

»Was sollte ihn daran hindern?«

»Seine Arbeit.« Der Mann nickte. Das dünne Haar wehte im Wind. »Ja, er hat viel zu tun. Wir sind hier eine Gemeinde, die geführt werden muss, was nicht einfach ist.«

»Aber er wird doch wohl ein paar Minuten für mich erübrigen können, denke ich.«

Der Mann legte den Kopf schief. »Es kommt darauf an, was Sie von Aldo Makarew wollen.«

»Ich bin nicht gekommen, um mit ihm zu plaudern. Es geht um ein Problem.«

»Darf ich es wissen?«

Gern klärte ich ihn nicht auf. Ich überlegte noch und sah, dass uns andere Leute beobachteten. Einige standen vor den Häusern, andere schauten aus den Fenstern.

»Wie gut sind Sie mit dem Bischof bekannt?«

Er hob die Schultern. »Ich bin so etwas wie sein Vertrauter.«

Stimmte es oder stimmte es nicht? In den Augen sah ich ein Funkeln, und dann fragte er: »Kann es sein, dass es um etwas Bestimmtes geht? Vielleicht um eine Ikone?«

Da hatte er mich voll erwischt, denn jetzt konnte ich ihm nicht mehr mit einer Ausrede kommen. »Sie wissen Bescheid?«

»Ja, ich bin informiert. Zwar nicht in allen Einzelheiten, aber im Groben schon. Es geht doch um die Ikone?«

»Richtig, es geht um die Ikone, die am heutigen Morgen ersteigert worden ist.«

»Ach. Von Ihnen?«

»Nein, nicht von mir.«

»Das hätte mich auch gewundert.«

»Ich weiß, dass der Bischof Jane Collins engagiert hat, um das Bild zu ersteigern. Das hat sie auch geschafft, aber sie nahm mich als Beschützer mit, denn es gibt noch eine andere Seite, die hinter diesem Kleinod her ist. Und die kennt kein Pardon. Jane Collins wurde nicht nur telefonisch gewarnt, man hat auch ihr Auto in die Luft gesprengt, um sie von diesem Job abzubringen. Mein Name ist übrigens John Sinclair, und ich arbeite für Scotland Yard.«

Jetzt sagte der Mann nichts mehr. Er musste seine Überraschung erst verdauen. Mit der flachen Hand strich er über sein Haar, das der Wind jedoch immer wieder in die Höhe wirbelte. Eine Antwort erhielt ich noch nicht. Er musste erst nachdenken, dann hatte er sich gefangen und sagte mit leiser Stimme: »Ich denke, ich kann Ihnen vertrauen.«

Ich zeigte ihm meinen Ausweis. »Das können Sie auch.«

»Gut. Der Bischof hat mich eingeweiht. Lassen Sie uns über Jane Collins sprechen. Wo ist sie?«

»Nicht hier, wie Sie ja sehen. Es hat einige Probleme gegeben, da will ich nicht drum herumreden. Ich habe mit ihr telefoniert und denke, dass sie auf dem Weg hierher ist.«

»Sie haben die Ikone nicht – oder?«

»Nein, aber Jane Collins hat sie. Und sie wird das Bild mitbringen.«

»Ja, das ist zu hoffen.«

»Darf ich denn auch Ihren Namen erfahren?«, fragte ich.

»Ich heiße Tobias Sobic. Ich bin Serbe.«

»Ah ja.«

»In dieser Gemeinde haben sich einige Volksgruppen zusammengefunden. Wir vertragen uns, denn unser Glaube eint uns.«

»Das hört man heutzutage gern.«

»Gut.« Er schaute auf seine Uhr. »Dann werden wir zu Bischof Makarew gehen.«

»Er ist Russe, nicht wahr?«

»Weißrusse.«

»Verstehe.«

In diesem Land war man sehr auf die genaue Herkunft bedacht. So war Russe eben nicht einfach Russe, und einen Mann aus der Ukraine durfte man nicht als Russen ansprechen.

An Rasputins Erben dachte ich in diesen Augenblicken nicht. Der Fall hier lief auf einer anderen Schiene. Ich wunderte mich nur, dass wir nicht direkt auf die Kirche zugingen, sondern an ihrer linken Seite vorbei.

Es war kein großes Bauwerk, das wir passierten. Entsprechend wenig hoch reckte sich auch der Turm in die Höhe, der dicht unter seinem Ende offen war. Wer hinaufschaute, der sah durch die Öffnungen die Glocke.

Erst als wir die Kirche passiert hatten, fiel mir der kleine Anbau auf. Er hatte Ähnlichkeit mit einer Baracke. Es gab Fenster und eine Tür, die geschlossen war. Sobic besaß keinen Schlüssel, dafür zielte sein Zeigefinger auf einen Klingelknopf in der Wand.

Ein innen erklingendes Läuten war für uns vor der Tür nicht zu hören.

Niemand öffnete uns. Dafür hörten wir nach einer Weile ein Summen, und Sobic konnte die Tür aufdrücken.

Gemeinsam betraten wir das Haus. Sofort stieg mir ein bestimmter Geruch in die Nase. So roch nur Weihrauch. Zum Glück war er nicht so stark, dass er sich auf meine Atemwege legte.

Wir gelangten in einen Flur, der nur schwach beleuchtet war. Er endete vor einer Tür, die halb offen stand. Dahinter war es heller, weil Tageslicht durch die Fenster fiel.

Wir gelangten in ein Wohn- und Arbeitszimmer. Der Raum war recht groß, und mir stach sofort ein hoher Ohrensessel in die Augen, in dem ein Mann saß und uns entgegenschaute.

Heiligenbilder an den Wänden fielen mir auf, auch die alte Couch mit der geschwungenen Lehne, ebenso der schmale Tisch, der vor dem Mann stand, aus Eisen war und von kunstvoll gedrechselten Beinen gehalten wurde. Ein Gefäß mit Weihwasser sah ich nicht.

Meine Blicke konzentrierten sich auf den Mann im Sessel, der Bischof Makarew sein musste.

Der Bischof trug einen dunklen Anzug, der fast bis zum Hals geschlossen war. Der Kragen ließ trotzdem noch so viel frei, um die Kette zu erkennen, die er um den Hals trug. An ihr hing das russische Kreuz, das drei Querbalken hatte, wobei der untere schräg stand. Es bestand aus Gold. In der Mitte schimmerte eine rote Perle oder ein Edelstein, so genau sah ich das nicht.

Der Mann selbst sah wirklich so aus, wie man sich einen Patriarchen vorstellt. Auch im Sitzen bot er noch einen beeindruckenden Anblick. Die weiße Löwenmähne fiel auf und ebenso der Bart in der gleichen Farbe. Sein Gesicht sah sehr hell aus, als hätte es lange Zeit keine Sonne mehr gesehen.

Vom Alter her war er für mich schwer zu schätzen, mir fiel aber auf, dass er kleine Augen hatte und sein Blick nichts Verschlagenes hatte.

»Dieser Mann wollte dich sprechen, Aldo, und ich habe ihn nicht davon abhalten können.«

»Dann wird er gute Gründe haben.«

»Die habe ich auch«, sagte ich und fügte meinen Namen hinzu, wobei ich den Bischof nicht aus dem Blick ließ.

»John Sinclair«, flüsterte er und tat, als wäre ich für ihn nicht fremd.

Ich hakte nach. »Sie kennen mich?«

»Kennen ist zu viel gesagt. Ich habe zumindest von Ihnen gehört, Sie sind nicht ganz unbekannt.«

»Durch Jane Collins?«

Zum ersten Mal lächelte der Bischof. Ich musste nur genau hinschauen, um es auch zu sehen. »Ja, durch sie.«

»Sie haben ja mit ihr telefoniert, und ich habe Jane nicht allein zur Versteigerung gehen lassen.«

»Das ist eine sehr gute Idee gewesen. Ich weiß ja, dass Ihnen ein Erfolg beschieden war, doch meine Freude darüber hält sich in Grenzen, denn ich halte das wunderbare Bild noch nicht in meinem Händen.«

»Jane hat es.«

»Das hört sich gut an.«

»Mehr auch nicht«, sagte ich, »denn es gab schon einige Probleme, die hoffentlich aus der Welt geschafft worden sind.«

Der Patriarch nickte und deutete auf einen Stuhl. »Bitte, nehmen Sie doch Platz.«

»Danke.« Es war eine Sache zwischen dem Bischof und mir. Tobias Sobic hielt sich zurück, er hörte nur zu, und so erfuhr auch er, dass Janes Wagen in die Luft gesprengt worden war und was Jane und ich mit der Ikone erlebt hatten.

Der Bischof hörte intensiv zu. Ihm war nicht anzumerken, was er dachte, aber dass sich kleine Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten, übersah ich nicht.

»Danke, dass Sie mir alles gesagt haben, Mister Sinclair, auch wenn es nicht gut klang. Aber das Böse gehört nun mal zu dieser Welt, auch wenn man es nicht akzeptieren darf.«

»So denke ich auch. Ich bin dem Bösen auf der Spur. Man kann sagen, dass ich dieses Übel jage und auch schon einige Erfolge errungen habe. Nun jedoch bin ich ins Grübeln gekommen. Ich habe die Ikone gesehen, ich war von ihr angetan, aber es ist mir schon ein Rätsel, wie sie sich hat so verändern können.«

Der Bischof gab für eine Weile keine Antwort. Dann sagte er nur einen Satz. »Ja, das ist schon wahr. Manchmal kann man es nicht begreifen.«

»Und was ist in diesem Fall?«

»Ich habe es schon gesagt, es ist ein Problem.« Für einen Moment änderte sich sein Blick. Er schaute ins Leere und sah aus wie ein Mensch, der verloren hatte.

Ich ließ ihn in Ruhe. Nur die schweren Atemzüge des Vertrauten waren hinter mir zu hören. Ich wollte ihn nicht mit weiteren Fragen stören. Der Bischof sollte erst mal wieder zu sich selbst finden.

Schließlich hob er den Kopf. »Ja, es geht um das Böse, das sich überall verborgen hält. Auch in einem Bild.«

»Sie meinen damit Isidor.«

»Wen sonst?«

»Wer ist er?«, hakte ich nach. »Wer ist dieser Isidor? Ein Heiliger, ein Mystiker?«

Aldo Makarew fing an zu lachen. Es hörte sich alles andere als gut an. Er schüttelte den Kopf, sein Lachen hörte auf, und er sagte mit rauer Stimme: »Nein, er ist auf keinen Fall ein Heiliger. Sie können ihn einen Mystiker nennen, aber auch unter ihnen gibt es Unterschiede. Er ist jemand, der sich schon vor Jahrhunderten mit den Mächten des Bösen beschäftigt hat. Man sagt ihm nach, dass er nach Wegen gesucht hat, in die Hölle und auch in den Himmel zu gelangen. Er wollte beides. Er war maßlos.«

»Hat er denn etwas erreicht?«

Der Bischof hob die Schultern. »Das kann ich nicht genau sagen, denn ich muss mich dabei auf alte Legenden berufen. Manche sagen, dass er es geschafft hat, andere wiederum zweifeln daran. Aber es existiert ein Beweis für die Wahrheit, das ist sein Bildnis, die alte Ikone. Man hat ihn darauf verewigt, und es gibt Überlieferungen, in denen geschrieben steht, dass auch sein Inneres darin verborgen ist. Das Eine und das Andere.«

»Also Gut und Böse.«

»So kann man es auch nennen.«

Ich nickte und sagte: »Dann habe ich also beide Facetten erlebt. Jane Collins hat das Bild ersteigert, da war es noch völlig normal und auch wunderschön anzusehen. Später hat es sich verändert. Da rochen wir die Verwesung, und ich bin davon überzeugt, dass sein im Bild gefangener Geist befreit wurde, der sich Jane Collins bemächtigte, ihr allerdings nichts antat.«

»Dann war sie für ihn wichtiger als Sie.«

»Mag sein. Aber ich glaube, dass es noch eine zweite Möglichkeit gibt.«

»Welche?«

»Ich habe einen bestimmten Schutz an mir, und den möchte ich Ihnen gern zeigen.«

Es war eine Situation, die nicht alle Tage vorkam. So leicht gab ich den Anblick auf mein Kreuz keinem Fremden preis. Hier machte ich eine Ausnahme.

Der Mann, der bisher ein wenig abwesend auf mich gewirkt hatte, bekam große Augen und spannte seinen Körper, als er sah, was ich ihm präsentierte.

»Ein Kreuz«, flüsterte er.

»Ja, aber ein Besonderes. Ein Kreuz, das von den vier Erzengeln geweiht wurde. Es hat einen Schutz um mich herum aufgebaut. So kam die andere Seite nicht an mich heran.«

Der Patriarch atmete tief ein. »Darf ich es anfassen?«, flüsterte er mir zu.

»Bitte sehr.«

Wenig später lag es auf seinem Handteller. Sekundenlang geschah nichts, dann seufzte der Mann auf. »Es ist so wunderbar«, sagte er mit hauchzarter Stimme. »Ich spüre, dass von ihm eine besondere Kraft ausgeht und dass dieses Kreuz nur einem Würdigem zusteht. Das sind Sie, und ich bin sehr froh, dass Sie auf unserer Seite stehen, John Sinclair.«

Ich nahm das Kreuz wieder an mich. Erfahren hatte ich noch nicht viel und wollte wissen, wer die Gegenseite war, zu der auch der Bärtige gehören musste.

Der Bischof lehnte sich in seinem Sessel zurück. Seine Hände bewegten sich hektisch. Ein Zeichen, dass er innerlich erregt war.

»Abtrünnige Menschen, die nach dem Bösen suchen und auch nach Macht streben.«

Ich stellte rasch die nächste Frage. »Stammen sie denn von hier?«

»Nein, aus den Ländern im Osten.«

»Und hat die Gruppe einen Namen?«

Nach dieser Frage erhielt ich zunächst keine Antwort, und deshalb setzte ich nach und sagte: »Könnten es die Erben Rasputins sein? Diese neue Gruppe, die sich gebildet hat, um in seinem Sinne weiterzumachen und die Welt zu verändern?«

Aldo Makarew schrie nicht auf. Doch ein gequält klingender Laut drang über seine Lippen. Die Hände umklammerten dabei heftig die Lehnen des Stuhls.

Mir war klar, dass dieser Begriff ihm etwas gesagt hatte. Nur fragte ich nicht nach. Ich wartete ab, bis er sich wieder gefangen hatte. Sobic wollte ihm dabei zur Seite stehen, doch mit einer unwilligen Geste wurde er zur Seite geschoben.

Der Bischof war noch immer erregt, auch als er sich bemühte, eine Antwort zu geben. Er gab mit leiser Stimme zu, von dieser Gruppe gehört zu haben.

»Und weiter?«, fragte ich.

»Nichts.«

Damit gab ich mich nicht zufrieden. »Wo haben Sie denn von den Erben Rasputins gehört?«

»In Russland. Bei einem meiner Besuche dort habe ich es erfahren. Da hat sich eine Gruppe gefunden, die sehr mächtig werden will. Ob sie es schafft, weiß ich nicht. Sie setzen nur alles daran und haben ihre Spione überall.«

»Auch hier?«

»Ja, bestimmt«, murmelte er, »das kann ich mir schon vorstellen. Die sind nicht zu stoppen.«

Ich lächelte und sagte dann: »Können Sie sich denn vorstellen, dass die Erben Rasputins hier mitmischen?«

Der Bischof atmete stöhnend ein. Dann sagte er: »Vorstellen kann man sich einiges. Ich hatte bisher allerdings keine Beweise. Aber jetzt sieht alles anders aus.«

»Ja, es geht um die Ikone. Sie muss wirklich mehr als wertvoll sein. Was genau ist mit ihr?«

»Sie ist sehr alt. Über tausend Jahre. Manche nennen ihn den heiligen Isidor, der darauf zu sehen ist. Ich sehe das anders. Er ist nicht heilig. Er ist ein besonderer Mensch gewesen, ein Suchender und später vielleicht auch Wissender. Aber nicht mehr, das kann ich mit Fug und Recht behaupten.«

»Sicher. Wir sprachen davon, dass er sich für den Himmel und auch für die Hölle interessiert hat.«

»Richtig.«

»Und was wird ihm mehr gebracht haben? Der Himmel oder die Hölle?«

Aldo Makarew sagte nichts mehr. Er winkte ab. Möglicherweise dachte er darüber nach, dass es wohl ein Fehler gewesen sein konnte, sich so intensiv um die Ikone zu kümmern.

»Ich habe es nicht gewollt«, murmelte er. »Nicht so. Ich hörte von der Ikone. Sie wurde zur Versteigerung freigegeben, was mich schon wunderte. Normalerweise behält man diese Kunstwerke. Ich ahnte, dass sich noch andere Personen dafür interessieren. Deshalb habe ich mich nicht selbst an der Versteigerung beteiligt und Jane Collins engagiert. Ich hätte zufrieden sein können, aber dann war die andere Seite da.«

Er sprach von der Ikone wie von einem besonderen Werk, was sie auch war. Über die Veränderungen, die ich erlebt hatte, sprach er nicht. Möglicherweise wusste er es auch nicht anders, aber in ihr steckten wirklich Himmel und Hölle.

»Was haben Sie denn jetzt vor, Mister Sinclair?«, wurde ich gefragt.

»Wir werden auf Jane Collins warten. Sie hat die Ikone in ihrem Besitz, und nur sie kann uns weiterhelfen.«

»Steht sie denn noch auf Ihrer Seite, Mister Sinclair?«

»Da bin ich mir sicher. Allerdings kann sie auch von starken fremden Mächten beeinflusst werden.«

»Dann ist Jane Collins Ihr Problem.«

»Ja.«

Der Bischof schaute auf seine Uhr. »Ich werde noch den Scheck für Miss Collins ausstellen – auf fünfzigtausend Pfund. Damit wäre sie dann auch für ihren verbrannten Wagen entschädigt.« Er nahm ein Scheckheft hervor, schrieb etwas und riss den Scheck dann aus dem Heft. Nachdem er ihn gefaltet hatte, reichte er ihn mir. »Als Angehöriger von Scotland Yard kann ich Ihnen den Scheck wohl anvertrauen, oder?«

Ich nickte, nahm den Scheck entgegen und steckte ihn ein.

»Ich werde jetzt in die Kirche gehen und ein Gebet sprechen.«, sagte der Bischof. »Später wird unser täglicher Gottesdienst beginnen. Bis dahin, so hoffe ich, kann ich die Ikone in meinen Händen halten.«

»Wir werden sehen.«

Er stand auf und trat dicht an mich heran. Dabei legte er mir die Hände auf die Schultern. »Jetzt bin ich schon so alt geworden, Mister Sinclair. Trotzdem habe ich Angst. Nicht unbedingt um mich, sondern mehr um meine Gemeinde. Ich hätte versucht, die Ikone aus dem Verkehr zu ziehen, weil in ihr auch das Böse steckt. Dieser Isidor war nicht gut. Ich weiß nicht genau, wie er gestorben ist. Da existieren nur Überlieferungen. In denen heißt es, dass er wahnsinnig geschrien hat. Geschrien, gefleht, gezetert, und die Menschen an seinem Krankenbett glaubten, dass der Satan persönlich eingegriffen hat.«

»Isidor scheint wirklich eine besondere Gabe gehabt zu haben«, sagte ich. »Eben ein Mystiker.«

»Ja, er hat viel gewusst. Er konnte hinter die Dinge schauen und war von beiden Seiten fasziniert. Als er starb, muss seine Seele auf Wanderschaft gegangen sein. Sein böser Geist ist noch vorhanden, und das will die andere Seite für sich nutzen.«

»Gut«, sagte ich, »dann gehen Sie jetzt in die Kirche und bereiten alles vor.«

»Und was tun Sie?«

»Ich werde auf Jane Collins warten.«

»Tun Sie das, Mister Sinclair.« Er winkte Tobias Sobic zu, der die ganze Zeit über im Hintergrund gewartet hatte. Beide bewegten sich nicht auf die Eingangstür zu, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Mir fiel ein, dass dieses Haus an die Kirche angebaut war. Es musste also eine Verbindung geben, eine Tür, die ich nicht gesehen hatte.

Ich nahm den üblichen Weg und trat wieder ins Freie. Mit den Blicken suchte ich die Umgebung ab, doch Jane Collins sah ich nicht, ich konnte nur hoffen, dass sie bald eintraf …

***

Jane Collins hatte ein Taxi gefunden, dem Fahrer das Ziel genannt und saß auf dem Rücksitz. Die Augen hielt sie geschlossen. Auf ihren Knien lag das Bild. Sie hatte es nicht wieder eingepackt und warf hin und wieder einen Blick darauf. Schon einmal hatte sie die Veränderung erlebt, und jetzt rechnete sie damit, dass sich dies wiederholen würde.

Immer wieder stellte sie sich die Frage, was mit dem Bild geschehen war. Wer es gemalt hatte und wie man es hatte manipulieren können. Dieser Isidor musste ein mächtiger Mystiker gewesen sein, sonst wäre nicht das passiert, worunter sie immer noch litt.

Einige Male musste der Fahrer anhalten. Dann schaute er in den Spiegel, um nach seinem Fahrgast zu sehen. Jane Collins bemerkte es, sagte aber nichts.

Natürlich war sie nervös. Immer wieder schaute sie aus dem Fenster, weil sie nach irgendwelchen Verfolgern suchte. Jane sah nichts Auffälliges, doch davon ließ sie sich nicht täuschen. Sie wusste genau, wozu bestimmte Menschen fähig waren. Und dass sich die Ikone in den falschen Händen befand, stand für ihre Gegner fest.

Jane dachte immer wieder an den Bärtigen. Klar, sie hatte schon weitaus schlimmere Dinge erlebt, aber diese Gestalt wollte einfach nicht aus ihrer Erinnerung weichen. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn er in einem anderen Wagen neben dem Taxi erschienen wäre.

Die Ikone hielt sie an den Seiten fest. Sie wollte nicht, dass sie von ihren Knien rutschte.

Sie spürte eine eigenartige Unruhe in sich. Was es war, wusste die Detektivin nicht. Es musste aber mit dem Bild zusammenhängen, und sie empfand es wie ein Zwang, die Ikone wieder anzuschauen.

Sie wollte sehen, ob sich dort etwas getan hatte.

Nein, das Gesicht Isidors war normal. Eigentlich ein fein geschnittenes Gesicht, das einem Menschen beim Betrachten Vertrauen einflößen konnte. Die Haare wuchsen lang an den Kopfseiten. Die Augen schienen sich in die Blicke des Betrachters bohren zu wollen. Auch wenn ihr der Vergleich schon komisch vorkam, aber es war tatsächlich so.

Jane schauderte leicht. Dann fasste sie Mut und strich über die Fläche hinweg. Sie berührte das Kinn, die Wangen, auch die Stirn, und sie fühlte sich dabei, als würde sie einen lebendigen Menschen anfassen.

Hier bewegte sich nichts.

Keine Haut, keine Lippen, das Bild blieb, wie es war.

Jane schaute wieder aus dem Fenster. Der Verkehr um sie herum bewegte sich normal.

Erneut blickte sie auf das Bild – und schrak zusammen. Es hatte sich verändert.

Ihr Herz schlug schneller. Der böse Blick traf sie, aber sie hielt ihm stand. Sie wollte sich auf keinen Fall einschüchtern lassen. Stärke zeigen, sich wehren, auch wenn es schwerfiel.

Jane dachte an den Gestank, den sie bereits erlebt hatte. Alte Leichen rochen so, und sie wollte nicht, dass es sich wiederholte. Im Moment war davon noch nichts zu riechen, und dennoch blieb die Ikone nicht mehr normal.

Das Gesicht veränderte sich, und allmählich kam ein anderes zum Vorschein.

Es gab plötzlich keine Lippen mehr. Dafür sah sie jetzt Zähne, blasse Hauer, und auch von der Nase war die Spitze verschwunden. Zwar gab es noch die Haut, aber auch sie hatte sich verändert, sie hatte jetzt einen Stich ins Grünliche und war zudem zusammengeschrumpft.

Hier zeigte der Mystiker Isidor sein wahres Gesicht. Es war grauenvoll anzusehen. In den Pupillen glitzerte ein bösartiges Licht. Gelb und Rot vermischten sich miteinander.

Das war kein Gesicht mehr, das war eine Fratze, zu der auch das Haar passte. Grau wie Asche sahen die Strähnen aus, aber dazwischen war auch ein dunkles Rot zu sehen, als hätte jemand Farbe dagegen geklatscht.

Jetzt fehlte nur noch der Gestank. Das Zeichen der Verwesung und auch der Nebel.

So sehr Jane Collins auch damit rechnete, sie roch nichts, und sie atmete auf, obwohl sie auf das schreckliche Gesicht starrte. Hier liefen die Dinge anders. Sie entdeckte auch weiterhin keine Verfolger, und Jane fragte sich, ob sie aufgegeben hatten oder schon am Zielort lauerten.

Jane wollte sich die Fratze nicht mehr länger ansehen. Das normale Gesicht kehrte nicht wieder zurück, und so schlang sie das Tuch und das Packpapier um die Ikone.

Sie lehnte sich zurück und gab ein leises Stöhnen von sich, das auch dem Fahrer nicht entging. »Ist etwas mit Ihnen?«

»Nein, nein, ist schon okay.«

Er ließ nicht locker. »Aber Sie sehen blass aus. Das war beim Einstieg in den Wagen nicht so.«

»Kann sein. Aber Sie müssen sich wirklich keine Gedanken machen. Ich bin schon okay.«

»Gut, wenn Sie das sagen. Aber sollte Ihnen übel werden, geben Sie früh genug Bescheid, damit ich anhalten kann.«

»Keine Sorge, das werde ich.«

»Nun ja, wir sind ja auch gleich da. Kann sich nur noch um Stunden handeln.« Er lachte über seine Bemerkung.

Jane lächelte nur. Sie schaute sich die Gegend an und musste zugeben, dass sie neu für sie war. Hierher hatte es die Detektivin noch nicht verschlagen. Aber man entdeckte in London eben immer wieder neue Ecken und Plätze.

Nachdem der Fahrer in eine schmalere Straße eingebogen war, erkannte sie die kleine Siedlung, in der sich die Häuser glichen und nur die Kirche mit ihrem nicht sehr hohen Turm die berühmte Ausnahme bildete.

»Es reicht, Sie können hier halten.«

»Wie Sie wollen, Lady.« Der Taxifahrer grinste und nannte den Preis. Jane zahlte ihn, gab noch ein Trinkgeld, dann stieg sie aus dem Fahrzeug.

Im Wagen war es warm gewesen. Draußen fror sie, was nicht allein an den Temperaturen lag, denn sie spürte auch eine innere Kälte in sich.

Der Fahrer fuhr einen Bogen und war wenig später verschwunden.

Jane hatte erwartet, von John Sinclair begrüßt zu werden. Er war nirgends zu sehen.

Aber sie sah auch keine Menschen, die sie als Feinde hätte einstufen können.

Wohin?

Jane drehte sich auf der Stelle. Die eingepackte Ikone hatte sie wieder unter ihren linken Arm eingeklemmt. Sie blieb auch weiterhin stehen und wartete darauf, angesprochen zu werden, was nicht geschah, denn niemand trat aus der Kirche, und auch dort, wo die Häuser standen, war niemand zu sehen.

Obwohl die Umgebung sehr eintönig aussah, wirkte alles sehr gepflegt. Da lag nichts auf der Straße herum, und auch die Rasenflächen zwischen den Wegen sahen selbst im Winter gepflegt aus.

Warum kam niemand? Wo hielt sich John Sinclair auf?

Als einzigen Vorteil sah sie an, dass sich auch die Verfolger zurückhielten. Aber es gab auch die Möglichkeit, dass sie schon da waren, und das konnte ihr gar nicht gefallen.

Jane Collins war klar, dass sie etwas tun musste. Sie konnte nicht ewig darauf warten, dass sich was tat.

Die Kirche reizte sie schon, aber Jane traute sich nicht, sie zu betreten. Aber sie musste mit jemandem sprechen. Und so ging sie auf das erste Haus zu, das wie alle anderen vier Stockwerke aufwies.

Zwar ließ sich kein Mensch blicken, aber Jane bemerkte schon, dass sich die eine oder andere Gardine hinter den Fensterscheiben bewegte. Man verfolgte also ihren Weg.

Die Haustür war geschlossen. Jane hatte es auch nicht anders erwartet. Sie fand ein Klingelbrett, und es war ihr egal, wo sie drückte. Allerdings tat sie es im unteren Bereich.

Niemand öffnete.

Jane wollte es woanders versuchen, als rechts neben der Haustür ein Fenster geöffnet wurde. Ein Mann mittleren Alters beugte sich nach draußen. Sein Gesicht zeigte einen angespannten Ausdruck. Die Augen waren leicht verengt.

»Was wollen Sie?«

Jane setzte ihr bestes Lächeln auf. »Ich muss mich für die Störung bei Ihnen entschuldigen, aber ich habe hier eine Verabredung mit Bischof Aldo Makarew. Können Sie mir vielleicht sagen, wo ich ihn finden kann?«

»Hier nicht.«

»Das habe ich mir gedacht. Kann es sein, dass ich in der Kirche nachschauen muss?«

Der Mann holte tief Luft. »Es kann vieles sein, aber nicht für Sie. Es ist am besten für Sie, wenn Sie jetzt gehen, haben wir uns verstanden? Außerdem ist der Bischof nicht für jeden zu sprechen.«

»Das weiß ich doch. Aber ich habe einen Termin bei ihm.«

»Davon weiß ich nichts.«

»Aber wo er wohnt, das ist sicherlich kein Geheimnis. Können Sie mir das sagen?«

»Ja. Hinter der Kirche. Sein Haus grenzt direkt daran. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.« Der Mann tauchte nach hinten weg und rammte das Fenster zu.

Er ließ eine nachdenkliche Jane Collins zurück. Was hier passiert war, kam ihr schon nicht mehr normal vor. Sie hatte dem Mann nichts getan. Dass er sich so verhielt, war ungewöhnlich. Da musste schon etwas vorgefallen sein. Nach einer Bedrohung sah hier allerdings nichts aus.

Der Mann hatte von dem Haus des Bischofs gesprochen. Möglicherweise fand sie ihn dort und auch John Sinclair, der ihrer Meinung längst hier sein musste.

In der Tat. Er war es. Jane sah seinen Wagen. Zuvor hatte sie auf irgendwelche Autos nicht geachtet. Jetzt entdeckte sie den Rover, der eigentlich nicht zu übersehen war.

Jane schaute sicherheitshalber hinein. Das Auto war leer. Also musste sich John hier irgendwo aufhalten. Sie glaubte nicht daran, dass man ihn gekidnappt hatte.

Niemand hielt sie auf, als sie an der Kirche vorbei ging und die Rückseite erreichte. Da befand sich tatsächlich dieser Anbau, der direkt an die Kirche gebaut worden war.

Sie sah hinter den Fenstern keine Bewegung. Aber es gab eine Eingangstür und dort sah sie auch die Klingel. Jetzt war nur zu hoffen, dass der Bischof auch zu Hause war.

Jane klingelte.

Es verging nicht viel Zeit, da hörte sie Schritte. Ihre Spannung wuchs, und sie war gespannt, wer ihr öffnete …

***

Es passte mir gar nicht, dass ich in eine leere Umgebung schaute. Weder Freund noch Feind zeigte sich, und ich kam mir noch immer vor wie auf dem Präsentierteller. Ich wurde gesehen, sah aber selbst niemanden.

Der Bischof und sein Adlatus Sobic waren in der Kirche verschwunden. Ich hatte sie bisher nur von außen gesehen, das wollte ich ändern, deshalb ging ich dieses Mal auf den normalen Eingang zu, musste eine Klinke drücken und konnte die Tür aufziehen.

Erneut schwappte mir der Geruch nach Weihrauch entgegen. Glücklicherweise nicht so intensiv, dass meine Augen zu tränen anfingen.

Von außen her sah die Kirche schlicht aus. Aber wie so oft bei sakralen Bauten sah man ihnen von außen nicht an, wie es in ihrem Innern aussah. Von Schlichtheit konnte hier keine Rede sein, eher von einer großen Pracht, und das lag einzig und allein an dem Edelmetall Gold, das an vielen Stellen als Blattgold verarbeitet worden war.

Besonders am Altar, der aus drei Teilen bestand. Ein Triptychon, ein Kunstwerk, das den eigentlichen Altar von hinten her überschaute. Ich war noch zu weit von ihm entfernt, um die Motive auf den drei Altarteilen zu erkennen, aber dass dort auch Gold zur Anwendung gekommen war, war nicht zu übersehen.

Ich warf einen Blick auf die Fenster. An jeder Seite sah ich drei.

Von außen her hatten sie grau ausgesehen, das war jetzt anders, denn die bunten Bleiglasfenster zeigten Motive aus der biblischen Geschichte, wobei auf der einen Seite Szenen aus dem Alten Testament zu sehen waren. Auf der gegenüberliegenden welche aus dem Neuen Testament.

Da hatte man sich schon Mühe gegeben. Auch bei den vier Säulen, die eine nicht zu hohe, aber bemalte Decke stützten. Die Außenseiten der Säulen waren ebenfalls mit Blattgold überzogen und nur die Sitzbänke sahen sehr normal und im Vergleich zu der Umgebung schlicht aus.

Auch die Figuren der Heiligen sahen prächtig aus. Selbst die dicken Kerzen in ihren Ständern wirkten nicht normal.

Ich näherte mich dem Altar, und ich hatte nicht vergessen, wen ich hier antreffen wollte. Der Bischof und Sobic hatten die Kirche durch einen anderen Eingang betreten. Zu sehen waren sie bisher für mich nicht, was mich schon wunderte.

Ein unbehagliches Gefühl breitete sich in mir aus. Eine Gefahr sah ich nicht. Um mich herum war es still. Nur wenn ich ging, entstand unter meinen Füßen ein leichtes Knirschen.

Der Altar selbst war so etwas wie ein Gabentisch. Eine weiße Decke lag auf ihm. Schmuck gab es nicht, abgesehen von einem dicken Buch mit Goldrandschnitt.

Ich erreichte den Altar, blieb vor ihm stehen und hatte mich an den Weihrauchgeruch gewöhnt.

Wo steckte Aldo Makarew?

Waren er und sein Adlatus nicht in die Kirche gegangen? Hatten sie nur einen Vorwand gesucht, um sich von mir zu trennen?

Das wollte mir nicht in den Kopf. Ich sah keinen Sinn darin und doch fand ich mich allmählich mit dem Gedanken ab.

Plötzlich interessierten mich die Kunstwerke nicht mehr, die hier vorhanden waren. Der Bischof war wichtiger. Ich hatte ihn als einen Mann erlebt, der für seine Sache kämpfte, doch ich wollte nicht, dass er diesen Kampf verlor.

Dann fiel mir etwas auf.

Die Decke, die nicht nur auf der Altarfläche lag, sondern auch an allen Seiten nach unten hing, bewegte sich von innen her an meiner Seite. Es sah aus, als würde ein Windstoß von innen gegen die Decke streichen.

Daran glaubte ich nicht.

Es war nicht besonders hell in der Kirche. Nicht mal Kerzen spendeten Licht. Die einzige Helligkeit, die vorhanden war, drang durch die Fenster, und sie reichte nicht aus, um alles genau sehen zu können.

Allerdings wusste ich mir zu helfen. Ich holte meine Leuchte hervor und schaltete sie ein. Das Ziel war die über den Altarrand hängende Decke, die nicht ganz den Boden erreichte.

Das Licht malte einen gelbweißen Kreis auf den Untergrund. Da bewegte sich das helle Tuch wieder. Diesmal schwang es sogar, und dann sah ich plötzlich einen roten Fleck, der von innen durch den Stoff drang.

Rot? Rot wie Blut?

Der Gedanke war kaum in mir aufgekommen, als ich hinter der Decke das Stöhnen hörte.

Jetzt gab es für mich kein Halten mehr. Eine Hand hatte ich noch frei. Damit zog ich die Decke hoch, sodass ich unter den Altar schauen konnte.

Darunter war Platz, denn die Platte lag auf einem stabilen Mittelfuß.

Und vor ihm, noch von der Decke geschützt, lag der Bischof auf der rechten Seite.

Ich leuchtete ihn an und entdeckte das Blut an seinem Hals und auch im Gesicht. Für mich war es ein Wunder, dass der Mann noch lebte …

***

Die Tür vor Jane Collins wurde ganz normal geöffnet, und Jane, die eigentlich den Bischof erwartet hatte, sah einen älteren, dürren Mann in schwarzem Outfit und mit schlohweißen dünnen Haaren.

Jane kannte Makarew und sagte sofort: »Sie sind aber nicht der Bischof.«

Der Weißhaarige nickte. »Da haben Sie recht.«

»Und wer sind Sie?«

Auf den Lippen erschien ein freundliches Lächeln. »Mein Name ist Tobias Sobic. Ich bin hier so etwas wie die rechte Hand des Bischofs und kann ihn auch bei einer Messe vertreten.«

»Aha, so ist das. Und wo finde ich den Bischof?«

»Kommen Sie erst mal rein.«

Jane hatte die freundliche Einladung gehört, dennoch zögerte sie, denn ein ungutes Gefühl hatte sie erfasst.

»Bitte, sagen Sie dem Bischof, dass seine Mitarbeiterin Jane Collins hier ist und …«

Sobic klatschte in die Hände. »Warum kommen Sie nicht herein, Miss Collins?«

»Wenn der Bischof nicht da ist …«

»So dürfen Sie das nicht sehen. Er ist in seinem Schlafzimmer und wollte sich ein wenig ausruhen.«

»Ach! Hat er keinen Besuch bekommen?«

»Nicht, dass ich wüsste.« Sobic hob die Schultern. »Warum fragen Sie das?«

»War nur eine Idee.«

»Ach so. Aber bitte, Sie können hier auf Aldo Makarew warten.«

Jane war zwar nicht sonderlich überzeugt, aber ihr blieb keine andere Wahl. Also bewegte sie sich vor, als Sobic zur Seite getreten war. Sie trat in den halbdunklen Flur, nahm den Geruch nach Weihrauch wahr und hatte den Eindruck, dass etwas Feuchtes auf ihrem Gesicht klebte. Sie blieben nicht im Flur, sondern gingen in ein recht großes Zimmer, in dem es noch eine zweite Tür gegenüber der ersten gab. Sie war jedoch geschlossen.

Hell war es nicht gerade. Durch das Fenster fiel das graue Tageslicht, und Sobic deutete auf einen Stuhl, auf den Jane sich setzen sollte.

»Wir werden bald nicht mehr allein sein. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Danke, nein. Ich will nicht so lange bleiben.« Jane hatte die eingepackte Ikone auf den Tisch gelegt, was Tobias Sobic nicht verborgen geblieben war.

Er deutete auf das Bild. »Haben Sie das Bildnis des Isidor ersteigern können?«

»Ja.« Jane runzelte die Stirn. »Sie wissen davon?«

»Natürlich. Der Bischof und ich haben keine Geheimnisse voreinander.« Er lächelte. »Es ist wohl nicht einfach gewesen, an dieses wertvolle Kleinod heranzukommen, denke ich mir.«

Jane winkte ab. »Es ging, ich musste nur ein wenig höher bieten.«

»Wieder mal das Geld.«

»So ist es leider.«

Tobias Sobic rückte ein wenig näher an Jane Collins heran. »Bitte, ich verstehe ja, dass Sie es schonen wollen. Aber jetzt sind wir unter uns, und ich würde gern mal einen Blick auf das Kunstwerk werfen.«

»Das verstehe ich gut, Mister Sobic. Aber sollten wir die Premiere nicht dem Bischof überlassen?«

»Nun ja, wenn Sie meinen.« Die Antwort hatte leicht enttäuscht geklungen.

»Das ist nichts Persönliches, Mister Sobic, aber ich habe nur mit dem Bischof verhandelt. Er hat das Recht, diese doch so wertvolle Ikone als Erster zu sehen. Sie ist zudem möglicherweise nicht so, wie er sie sich vorgestellt hat.«

Sobic starrte Jane an. »Wie meinen Sie das denn?«

Jane sprach leise. »Ich – ähm – würde bei diesem Kunstwerk von einer Veränderung sprechen.«

»Nein!«

Jane sah, dass sich Sobic erschreckt hatte. Sie wollte ihn beruhigen, da sprach er sie schon an. »Ist das Werk etwa zerstört worden? Bitte, sagen Sie, dass es nicht der Fall ist. Wir haben unsere ganzen Hoffnungen darauf gesetzt.«

»Nein, da kann ich Sie beruhigen. Das Bild ist nicht zerstört worden. Es ist als Motiv noch vorhanden, was auch für die Farbe gilt. Da können Sie beruhigt sein.«

»Das ist gut.«

Jane schaute auf die Uhr. »Wird es denn noch lange dauern, bis der Bischof hier ist?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Sollen wir zu ihm gehen?« Jane lächelte. »Es kann ja sein, dass er eingeschlafen ist.«

»Das wäre nicht das erste Mal.«

»Dann schauen Sie doch nach, bitte.«

Sobic stöhnte auf. »Sie sind ein kleiner Quälgeist, der lernen muss, Geduld zu haben.«

»Die habe ich, wenn es darauf ankommt. Nur in diesem Fall bin ich schon etwas ungeduldig.«

Sobic tätschelte kurz ihren Oberarm. »Verständlich, Miss Collins, wirklich verständlich.« Dann drehte er sich zur Seite und erhob sich. »Ich werde nachschauen.«

»Danke.«

Jane blickte dem Mann nach, der den Raum durch die gleiche Tür verließ, durch die sie ihn betreten hatten. Er ging bis zu der nach oben führenden Treppe. Jane hörte, wie er die Stufen hoch ging.

Sie fragte sich, was das alles sollte. Sie wurde einfach diesen leichten Druck nicht los, der so etwas wie eine Warnung war. Eine Gefahr war nicht zu erkennen, hier lief alles normal ab, und sie fühlte sich auch nicht bedrängt. Trotzdem glaubte sie fest daran, in einer Falle zu sitzen. Dass der Bischof nicht erschienen war, sah sie schon als ungewöhnlich an. Schließlich hatte er es kaum erwarten können, die Ikone in seinen Händen zu halten. Nun aber lag er irgendwo oben im Zimmer und ruhte sich aus.

Es war eine gewisse Zeit vergangen, seit Sobic sie allein gelassen hatte. Möglicherweise kam es ihr auch nur so lang vor. Jedenfalls wollte sie selbst nachschauen und wenn sie nur bis zur Treppe ging.

Jane stand auf. Den Stuhl schob sie zurück. Die Ikone ließ sie auf dem Tisch liegen. Mit leisen Schritten schlug sie den Weg ein, den auch Sobic gegangen war.

Auch wenn es heller gewesen wäre, in dieser Umgebung hätte sich Jane nicht wohl gefühlt.

Sie hatte fast die Tür erreicht, als nach ihr gerufen wurde.

»Miss Collins?«

»Was ist denn?« Jane blieb stehen.

»Bitte, kommen Sie hoch in die erste Etage. Der Bischof möchte Sie sehen.«

Der Druck breitete sich um ihren Magen herum aus. Sie befürchtete, dass hier etwas aus dem Ruder gelaufen war, doch sie war schon immer eine Frau mit großer Courage gewesen, und das war auch jetzt der Fall. Sie setzte sich in Bewegung, verließ das große Zimmer und war Sekunden später an der Treppe.

Licht hatte Sobic nicht gemacht. Die dunklen Stufen waren nur schwach zu erkennen. Jane fand sie trotzdem, ging höher – und war doch nicht wachsam genug.

Sie sah noch den Schatten und hörte ein hässliches Lachen, dann raste etwas auf sie zu.

So schnell bekam Jane den Kopf nicht zur Seite, ihre Stirn schien plötzlich zu explodieren. In einem Reflex umklammerte sie das Geländer, aber ihre Hand rutschte ab und sie verlor den Halt.

Noch auf der Treppe brach Jane Collins zusammen, rollte die drei Stufen nach unten und blieb bewegungslos im Flur und direkt vor der Treppe liegen …

***

Das Lachen hörte sie nicht, das Sobic ausgestoßen hatte. Wie ein finsterer Unheilbringer stand er auf der Treppe und schaute nach unten. In seiner rechten Hand hielt er einen Schlagstock aus Hartgummi, den er leicht wippen ließ.

Dann ging er gelassen die restlichen Stufen hinab und blieb neben Jane stehen. Er nickte der Regungslosen zu.

»Das hast du dir so gedacht, hier die große Siegerin zu spielen. Aber es gibt nur einen Sieger, und das sind wir.«

Sobic hatte genug geredet. Er verließ den Flur und ging zurück in das große Zimmer, wo er mit Jane Collins gesessen hatte. Das Wichtigste lag auf dem Tisch. Zwar hatte er noch keinen Blick auf die Ikone geworfen, aber das holte er nach.

Er musste das Papier zur Seite legen. Darunter sah er den Samtstoff, mit dem das Bild umwickelt war. Über dem Tisch hing eine Lampe. Die ließ er so dunkel, denn das normale Licht reichte ihm aus. Dann hatte er es geschafft und konnte einen ersten Blick auf das Gemälde werfen, das sein natürliches Motiv zurückerhalten hatte.

Sobic starrte in das Gesicht des Mystikers. Selbst bei diesem Licht sah er die Verklärtheit in den Augen. Aber darum ging es ihm nicht. Als wäre dieser Isidor eine lebendige Person, so sprach er ihn an.

»Du hast es geschafft. Du hast dich so angestrengt, und du kennst nicht nur den Himmel, du hast auch einen Blick in die Hölle werfen können. Deshalb bist du ein besonderer Heiliger für uns. Und man hat deinen Geist nicht sterben lassen. Ihn gibt es noch. Er ist immer bei dir, auch wenn man ihn nicht sieht.«

Sobic hatte genug gesprochen. Er packte das Samttuch an einem Zipfel und deckte das Bild mit dem Stoff wieder ab.

Der zweite Schritt war getan. Als ersten hatte er den Bischof aus dem Verkehr gezogen. Jetzt musste er den dritten Schritt gehen, und der stand auch bereits fest.

Noch am Tisch stehend holte er sein Handy hervor und rief eine bestimmte Nummer an.

Jemand meldete sich mit einem Wort, das auch für Sobic unverständlich war. Doch die Stimme kannte er.

»Es ist alles gerichtet.«

»Wie?«

Sobic lachte leise. »Ihr könnt kommen, und zwar sofort.«

»Gut. Was ist mit dem Bild?«

»Es liegt direkt vor meiner Nase.«

»Und weiter?«

»Es sieht gut aus.«

»Was ist mit dieser Schnüfflerin?«

Sobic nahm das Handy und drückte es gegen sein anderes Ohr. »Sie liegt hier auch. Allerdings nicht auf dem Tisch, sondern bewegungslos auf dem Boden.«

»Ist sie tot?«

»Nein, nur bewusstlos. Soll ich sie denn töten?«

»Später. Jetzt sind wir an der Reihe.«

»Wie viele seid ihr?«

»Genug.« Ein Räuspern war zu hören. »Bis gleich. Wir freuen uns schon auf den Besuch in der Kirche …«

***

Es gibt im Leben Bilder, die man so leicht nicht vergisst. Dieses Bild, das sich meinen Augen bot, gehörte dazu. Der blutende Bischof lag vor mir unter dem Altar und röchelte. Im Schein meiner Lampe sah ich, dass er von mehreren Messerstichen getroffen worden war. Einmal hatte ihn die Klinge dicht unterhalb der Kehle erwischt. Das Blut aus der Wunde war von der Kleidung aufgefangen worden. Aber auch an anderen Körperstellen sah ich die Flüssigkeit schimmern.

Ich glaubte nicht daran, dass der Bischof überleben würde. Wider mein besseres Wissen sprach ich davon, einen Notarzt zu rufen, doch den wollte Aldo Makarew nicht.

»Nein«, sagte er, und seine Stimme glich mehr einem Röcheln. »Das ist nicht nötig, ich werde sterben. Mein Mörder hat genau gewusst, was er tat.«

In mir war ein bestimmter Verdacht aufgekeimt, doch ich wollte Gewissheit haben.

»Und wer hat Sie mit dem Messer attackiert?«

»To-Tobias Sobic. Er ist ein Verräter. Er steht auf der anderen Seite. Er hat den Weg geebnet. Dabei habe ich ihm über Jahre hinweg mein Vertrauen geschenkt. Ich – ich – verstehe es nicht. Jetzt wird die andere Seite das Bild bekommen …« Er hustete, und ich fürchtete schon, dass er sterben würde, doch er riss sich noch mal zusammen, und so hörte er auch meine Frage.

»Was hat die andere Seite mit der Ikone vor?«

»Sie wollen Macht. Sie wollen diese Kirche hier übernehmen. Dann haben sie einen Stützpunkt. Sie werden das Bild hier am Altar aufstellen und ihn somit entweihen. Himmel und Hölle – Isidor soll beides gesehen haben, doch er muss sich für die Hölle entschieden haben. Das, was ihn hat böse werden lassen, steckt jetzt in seiner Ikone.« Er hustete wieder, und ich sah, dass er wirklich nicht mehr lange zu leben hatte. Er hob seine zitternde Hand an. »Ich habe alles versucht, das Bild in meinen Besitz zu bekommen. Es ist mir nicht gelungen. Ich habe versagt. Ich bin ein Ver …«

Er schaffte es nicht mehr, das letzte Wort auszusprechen. Nach der ersten Silbe brach sein Blick. Er sackte noch etwas in sich zusammen, dann lag er leblos unter der Altarplatte.

In mir kochte es. Ich verspürte den Wunsch, meine Wut hinauszuschreien, doch ich riss mich zusammen. Gleichzeitig kam mir der Gedanke an Jane Collins, die noch nicht eingetroffen war.

Wie würde es weitergehen?

Den Hinweis hatte mir der Bischof gegeben. Die andere Seite wollte diese Kirche entweihen. Um das zu tun, mussten die Leute herkommen. Ich würde hier sein, ich würde sie erwarten und dafür sorgen, dass die Kirche nicht entweiht wurde.

Es war der letzte Dienst, den ich einem Bischof noch erweisen konnte …

***

Sie waren zu dritt, die auf die Tür des Hauses zukamen. Sobic stand auf der Schwelle und sah ihnen entgegen. Er hatte sie noch nie zu Gesicht bekommen, im Gegensatz zum Bischof. Der hatte mit ihnen telefoniert, sich auch mal mit ihnen getroffen. Da hatte er nur von einer bestimmten Person erzählt, und er hatte sie auch beschrieben. Es war ein Mann mit einem wilden Bart gewesen. Und genau so einer führte dieses Trio an.

Knapp hinter ihm schritten zwei Typen, denen man nur ungern im Dunkeln begegnete. Sie wirkten wie Marionetten, die an irgendwelchen Fäden hingen, wobei sie immer wieder den Kopf bewegten und nach links und rechts schauten. Zudem waren sie gleich angezogen. Schwarze Lederjacken, die beinahe schon die Länge von Mänteln hatten.

Sobic schluckte. Er fühlte sich überfordert. Erst in diesem Augenblick wusste er, mit wem er sich eingelassen hatte. Obwohl auch er ein ziemlich abgebrühter Hund war, kam er sich im Vergleich zu den Dreien harmlos vor.

Der Bärtige blieb vor ihm stehen und schaute ihn fragend an. Sobic wusste, was ihn dieser Blick fragte, und er nickte.

»Der Weg ist also frei?«

»Das ist er.«

»Gut.« Der Bärtige grinste. Er streckte Sobic die rechte Hand entgegen. »Du kannst mich Gogol nennen.«

Sobic nickte. Er verweigerte den Handschlag nicht, war aber froh, als der andere seine Hand wieder losließ.

»Wir sollten hineingehen«, schlug er vor.

»Natürlich.«

Zu viert betraten sie das Haus. Es dauerte nicht lange, bis die kleine Gruppe anhielt. Gogol deutete auf den am Boden liegenden Frauenkörper.

»Wer ist das?«

»Eine Schnüfflerin, die dem Bischof einen großen Gefallen getan hat. In Wirklichkeit hat sie uns einen getan, dann sie hat die Ikone ersteigert.«

»Ach so, sie ist das.«

»Ich habe sie erledigt.«

Gogol überlegte kurz. »Hast du sie getötet?«

»Nein.« Schnell fügte er noch etwas hinzu. »Aber das kann ich nachholen.«

»Genau das wirst du auch tun. Allerdings später. Zuvor müssen wir uns um das Wichtige kümmern.«

»Ja, kommt mit.«

Das Wichtige lag auf dem Tisch im größten Zimmer des Hauses, in das Sobic die drei Männer führte. Es gab genügend Licht, um das Bild betrachten zu können. Sie waren leise gegangen, und nur das scharfe Atmen des Bärtigen war zu hören. Ein Zeichen, dass er unter großem Druck stand.

Sobic ließ ihm den Vortritt.

Gogol blieb vor dem Tisch stehen und gab einen Pfeifton von sich.

Noch sah er das Bild nicht. Er fasste das Papier an und schob es zur Seite. Danach war das samtene Tuch an der Reihe, und dann erst gelang es ihm, einen Blick auf dieses Kunstwerk zu werfen, wobei er leise stöhnte.

Einer der Männer fragte ihn etwas.

Gogol nickte. »Ja, das ist die Ikone. Ich habe sie endlich gefunden. Sie ist einmalig, und ich erlebe so etwas wie ein kleines Wunder.« Er holte eine Lampe aus der Tasche und leuchtete das Bild an. Im hellen Licht traten die Konturen scharf hervor. Jede Einzelheit war zu erkennen. Das Gesicht, das etwas Ätherisches an sich hatte. Als wäre ein Mensch dabei, über Gott und die himmlischen Sphären nachzudenken.

»Er kennt beides«, flüsterte Gogol. »Er kennt den Himmel, und er kennt die Hölle. Und sein Geist ist nicht vernichtet worden. Er wird uns den richtigen Weg zeigen. Er wird der neue Herrscher dieser Kirche werden. Er ist so etwas wie ein Anfang.« Gogol lachte und rieb dabei seine Hände.

Seine Begleiter sagten kein Wort. Wie zwei Holzfiguren standen sie hinter ihm.

»Zufrieden?«, fragte Sobic.

»Sehr. Und uns steht nichts im Weg?«

»So ist es«, erklärte Sobic. »Ich habe auch den Bischof ausgeschaltet, wie es gewünscht wurde.«

»Und wo liegt er?«

»In der Kirche. Ich habe seine Leiche unter dem Altar versteckt.«

Gogol lachte glucksend. »Das ist toll. Hätte fast von mir sein können.« Er strich über das Gesicht. »Fühlt sich gut an, aber das hier ist nicht der richtige Platz. Ich werde das Kunstwerk in die Kirche bringen. Dort wird es seinen neuen Platz erhalten. Lange haben wir nach einem ersten Stützpunkt gesucht, und nun haben wir ihn gefunden.«

»Kennt ihr den Weg?«

»Du kannst uns führen. Danach gehst du zurück und tötest diese Frau. Gibt es sonst noch ein Problem?«

Sobic runzelte die Stirn, was Gogol misstrauisch machte.

»Müsste ich was wissen?«, schnappte er.

Er schluckte heftig und nickte. »Bevor diese Frau hier eintraf, war schon der Mann hier, der mit ihr bei der Versteigerung war.«

»Und wo ist der?«

»Keine Ahnung.« Sobic hob die Schultern. »Ich habe ihn nicht mehr gesehen, als ich aus der Kirche zurückkehrte.« Er überlegte, ob er dem Bärtigen sagen sollte, dass der Mann ein Polizist war und für Scotland Yard arbeitete, aber dann sagte er sich, dass es besser war zu schweigen, sonst musste er noch selbst dran glauben, wenn der Bärtige es für besser hielt, sämtliche Zeugen aus dem Weg zu schaffen.

Gogol überlegte. Niemand las seine Gedanken, und nach einigen Sekunden gab er seinen Entschluss bekannt.

»Es bleibt dabei. Wir werden das Bild in die Kirche bringen. Danach haben wir Zeit.«

»Dann gehe ich mal vor …«

»Tu das, Sobic.«

Der Verräter schlug den Weg zur anderen Tür hin ein. Er fühlte sich in seiner Haut überhaupt nicht mehr wohl und machte sich immer mehr Sorgen um sich selbst. Er hatte seine Pflicht und Schuldigkeit getan. Er gehörte nicht zum inneren Kreis, und weil das so war, würde man ihn kaum brauchen und vielleicht ebenso abservieren, wie er den Bischof aus dem Verkehr gezogen hatte. Deshalb begann er an Flucht zu denken, während die Männer noch mit der Ikone beschäftigt waren.

Doch erst musste er sie in die Kirche bringen, was nach wenigen Sekunden der Fall war. Da betraten sie das Gebäude, dessen Innenraum so prächtig ausgestattet war.

Dafür hatten die Männer keinen Blick, obwohl sich ihr Anführer stets umschaute. Er suchte allerdings einen Ort, an dem er das Bild aufhängen konnte. Es sollte kein Versteck sein, sondern eine exponierte Stelle.

Da kam eigentlich nur der Altar oder dessen unmittelbare Nähe infrage. Und so lenkte er seine Schritte in diese Richtung.

Am Altar hielt er an. Er sah den blutigen Fleck auf dem seitlichen über der Platte liegenden Tuch und hob es an. Dann bückte er sich, weil er unter die Platte schauen wollte.

Wenig später fing er an zu kichern. »Ein gutes Versteck vorläufig«, sagte er krächzend. Er richtete sich auf und schaute Sobic an. »Du bist ja gar nicht so schlecht, alter Mann.«

»Danke.«

»Okay, du kannst wieder zurückgehen und dich um die Frau kümmern.«

»Mache ich.«

»Wie hast du den Bischof gekillt?«

»Mit einem Messer!«

Gogol war zufrieden. »Gut, dann töte auch sie damit. Es macht keinen Lärm, alles geschieht wunderbar lautlos.«

Sobic hätte jetzt verschwinden können, was er jedoch noch nicht tat. Stattdessen wollte er wissen, wo die Ikone ihren Platz finden sollte.

Gogol lächelte vor seiner Antwort. »Am Triptychon. Genau in der Mitte. Das ist ein ehrenvoller Platz. Dort ist Isidor gut zu sehen, und so muss es auch sein.«

»Ich verstehe.«

»Dann geh jetzt. Du kannst es dir nach deiner Rückkehr anschauen.«

Tobias Sobic ging. Doch er wusste nicht, ob er tatsächlich zurückkehren würde …

***

Jane Collins war nicht zum ersten Mal niedergeschlagen worden, auch wenn das bei ihr nicht oft vorkam. Aber das Erwachen aus diesem Zustand war nie ein Vergnügen gewesen, das erlebte sie auch jetzt. Sie war in einem tiefen Schacht der Bewusstlosigkeit gestürzt und tauchte nun langsam wieder daraus hervor.

Zuerst spürte sie Schmerzen. Sie waren wie harte Stiche, die sich besonders im Bereich ihrer Stirn breitmachten, sodass sie das Gefühl hatte, dass dort ihr Kopf besonders stark angeschwollen war. Sie musste sich erst freikämpfen, was auch mit Lauten verbunden war, denn aus dem Mund drang ein tiefes Stöhnen.

Zugleich kehrte die Erinnerung zurück, und die Tatsache sorgte bei ihr für einen gewissen Optimismus, denn jetzt wusste sie, dass ihr nichts Schlimmes passiert war. Sie ging davon aus, dass sie sich wieder erholen würde, und das gab ihr Mut. Zudem wusste sie, dass sie weg musste. Möglicherweise war sie für die andere Seite eine Gefahr, denn sie wusste einfach zu viel.

Jane öffnete die Augen. Auch das klappte gut, aber sie war in den folgenden Sekunden schon irritiert, denn sie fand sich zunächst nicht zurecht.

Um sie herum war es dunkel. Das dachte sie in den ersten Augenblicken, bis sie feststellte, dass irgendwo in der Nähe ein schwaches Licht brannte, sodass sie etwas erkennen konnte.

Sie bewegte sich – und verzog das Gesicht, denn auch im Rücken verspürte sie Schmerzen. Jane wusste nicht, was der Grund dafür war, doch als sie sich aufrichtete, um in eine kniende Haltung zu gelangen, da sah sie die Treppe, vor deren unterster Stufe sie lag. Und sie erinnerte sich, dass es sie auf der Treppe erwischt hatte. Sie musste die restlichen Stufen nach unten gefallen sein.

Jane gab zu, diesen Sobic unterschätzt zu haben. Er war derjenige gewesen, der sie in die Falle hatte laufen lassen. Momentan war er nicht zu sehen, und das sah sie als gutes Zeichen an.

Sie versuchte, die Schmerzen in ihrem Kopf zu ignorieren, was ihr nicht gelang. Sie blieben und sorgten immer wieder für einen leichten Schwindel, wenn sie sich bewegte.

Jane kroch auf die Treppe zu, um dort einen besseren Halt zu finden. Sie wollte sich auch setzen und hoffte, die Schwäche überwinden zu können.

Ihr fiel auch der Bischof ein. Nur wusste sie nicht, was mit ihm passiert war. Da sie keine Stimmen oder anderen Geräusche wahrnahm, ging sie davon aus, dass sich niemand mehr in diesem Haus aufhielt. An eine Flucht konnte sie nicht glauben und rechnete damit, dass die Kirche selbst eine wichtige Rolle spielte.

Sie wollte nicht stöhnen, doch es ließ sich nicht vermeiden. Wenn sie den Kopf zu heftig bewegte, schien ihre Stirn wieder explodieren zu wollen.

Bisher hatte sie nur an sich gedacht. Doch es gab noch jemanden, der in diesen Fall involviert war.

Wo steckte John Sinclair? Warum war er nicht gekommen? Sie hatte alles mit ihm abgesprochen und …

»Mist«, flüsterte sie, »heute läuft alles verkehrt.« Sie gab auch zu, selbst Fehler gemacht zu haben. Darüber nachzudenken war jetzt nicht der richtige Augenblick. Sie musste etwas unternehmen und dabei mehr an sich denken.

Erst mal weg von hier. Dann versuchen, John Sinclair telefonisch zu erreichen.

Sie wollte aufstehen und das Haus verlassen. Die Kraft musste sie einfach finden.

Es blieb beim Vorsatz, denn plötzlich hörte Jane Schritte. Jemand kam auf sie zu. Oder ging zumindest in ihre Richtung.

Wer kam zurück?

Dieser Sobic, dem sie ihren Zustand zu verdanken hatte? Davon ging sie zumindest aus, und sie verfluchte ihren Zustand erneut. Er hatte sie zwar bewusstlos geschlagen, aber vergessen, ihr die Waffe abzunehmen. Einem Profi wäre das nicht passierte, und so ging sie endgültig davon aus, von Makarews Vertrautem niedergeschlagen worden zu sein.

Jane entschloss sich blitzschnell. Sie blieb nicht länger auf der Stufe hocken, sondern nahm wieder ihre alte Position ein. Was so leicht aussah, war doch mit Schmerzen verbunden. Sie hatte nicht viel Zeit, bewegte sich zu heftig und verspürte wieder die Explosionen hinter ihrer Stirn.

Aber sie schaffte es, sich auf den Boden vor der Treppe zu legen. Jetzt musste sie nur noch warten.

Die Schritte wurden lauter. Jemand wollte zu ihr, daran gab es keinen Zweifel. Bald war er im schwachen Licht der Flurbeleuchtung zu sehen. Jane hatte ihren Kopf so gedreht, dass sie in die entsprechende Richtung schaute.

Jetzt sah sie die Gestalt. Düster und gespenstisch wirkte sie, als wäre sie aus einer anderen Welt gekommen, entlassen aus dem Schattenreich. Nur in Höhe des Kopfes schimmerte es hell. Das waren Tobias Sobics weißen Haare.

Er war es also doch. Für Jane war es die Bestätigung, dass er sie niedergeschlagen hatte. Sie bemühte sich, cool zu bleiben, denn bald würde es darauf ankommen, dass sie eiskalt reagierte und dabei auch ihren Zustand nicht vergaß.

Tobias Sobic kam näher. Er trat nicht nur hart auf, er sprach auch mit sich selbst in einer rauen Flüsterstimme. Was er genau sagte, verstand Jane nicht. Sie ging davon aus, dass er sich selbst Mut machen wollte.

Sobics Gesicht zeigte einen verzerrten Ausdruck. Eine Mischung zwischen Bösartigkeit und einer wilden Entschlossenheit. Hinzu kam sein zischendes Atmen.

Er ging noch drei Schritte, dann blieb er nicht weit von Jane entfernt stehen. Er war über ihre Lage zufrieden, aber er sah nicht, was Jane in ihrer rechten Hand hielt, denn die Pistole war durch den liegenden Körper verdeckt.

Sobic senkte den Kopf. Jetzt löste sich ein Stöhnen von seinen Lippen, und das schien ihm den Antrieb gegeben zu haben, zu reagieren, denn er griff in die Innentasche seiner Jacke und holte einen glänzenden Gegenstand hervor.

Jane lag so, dass sie ihn sehen konnte. Wenig später wusste sie, was der Mann in der Hand hielt. Sie hörte ein schnackendes Geräusch, und vorn aus dem Griff schnellte eine Messerklinge, auf deren Stahl das Licht gelbliche Reflexe warf.

Obwohl Jane sah, wie man sie umbringen wollte, konnte sie es nicht fassen. Dieser Mensch, dem der Bischof vertraut hatte, war letztendlich nichts anderes als ein Killer, dem es nichts ausmachte, eine Frau umzubringen.

Sobic beugte sich vor. Er wollte sich Jane zunächst genauer anschauen. Noch zeigte die Spitze der Klinge nicht auf sie, und auch die Detektivin wartete ab.

Eine Hand näherte sich ihrer Schulter. Da Jane auf der Seite lag, war ihr klar, was der Mann vorhatte. Er wollte sie in eine Lage bringen, wo es ihm leichter fiel, sie zu töten.

Jane fiel auf den Rücken. Die rechte Hand hielt sie eng gegen ihren Körper gepresst, so war die Waffe für Sobic nicht zu sehen. Aber die Bewegung hatte ihr gar nicht gut getan. Durch ihren Kopf zuckten wieder die Stiche, und sogar die Gestalt des Killers verschwamm für einen Moment vor ihren Augen.

Dann sah sie wieder klar und hatte auch die Bewegung des Mannes mitbekommen. Er war auf die Knie gesunken und bewegte seinen Mund. Dann hob er den rechten Arm.

Jane wollte es nicht auf die Spitze treiben. Sie löste ihren rechten Arm vom Körper und hob ihn an. Nun hielt sie eine Pistole in der Hand, die Sobic nicht übersehen konnte und plötzlich versteinerte.

Auch sein Mund blieb offen, und Jane Collins sagte: »Eine Kugel ist immer schneller als ein Messer, Sobic. Das sollten Sie wissen.«

Er sagte nichts, also sprach Jane Collins weiter. »Und jetzt werden Sie Ihr Messer fallen lassen.«

»Und dann?«, flüsterte er.

»Lassen Sie es fallen, verdammt!«

Sobic wusste, dass Jane Collins nicht scherzte. Er war froh, dass sie noch nicht geschossen hatte. Mit einer kurzen Bewegung warf er das Messer zur Seite. Es landete in der Dunkelheit des Flurs.

»Sehr gut!«, lobte Jane.

Plötzlich konnte Sobic lachen. Es war aber mehr ein Kichern. Er leckte über seine Lippen und fragte: »Was wollen Sie denn jetzt machen? Mich erschießen? Das können Sie, aber dann kommen Sie hier nicht mehr lebend raus, denn ich habe Besuch bekommen von drei Verbündeten. Sie haben die Ikone mitgenommen und sind jetzt dabei, sie in der Kirche aufzuhängen. Hinter dem Altar, unter dessen Platte der tote Bischof liegt.«

Der letzte Satz hatte Jane kalt erwischt. Natürlich hatte sie sich Sorgen um Makarew gemacht, doch jetzt die Wahrheit zu hören war nicht so leicht zu verkraften. Sie musste sich schon zusammenreißen, um eine Frage zu stellen.

»Wer hat ihn getötet?«

Sobic lachte. »Rate mal!«

»Das muss ich wohl nicht, weil der Killer vor mir kniet.«

»Genau, Makarew hätte mitspielen sollen. Ihm wurde der Vorschlag gemacht, doch er hat sich nicht für uns entschieden. Das ist sein Pech gewesen.«

Jane kämpfte gegen die Stiche im Kopf an und gegen einen leichten Schwindel. Sie wollte nicht schwach werden, und zudem hatte sie genug erfahren.

»Drehen Sie sich um!«

»Was? Wollen Sie mir in den Rücken schießen?«

»Umdrehen und mit den Knien auf dem Boden bleiben!«

Sobic starrte auf die Waffe. Er schien zu überlegen, ob er Jane angreifen sollte. Er ließ es bleiben, denn auf die kurze Entfernung konnte die Frau ihn gar nicht verfehlen.

»Gut, ich drehe mich um. Aber glauben Sie nicht, gewonnen zu haben.«

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein.« Jane wartete, bis sie den Rücken des Mannes vor sich sah, erst dann bewegte sie sich.

Und sie wusste, dass sie sich beeilen musste, denn sie war alles andere als fit. Es bedeutete für sie schon eine gewaltige Anstrengung, sich aufzurichten.

Mit der freien Hand stützte sie sich ab. Den rechten Arm hob sie an – und schlug zu.

Der Lauf der Beretta erwischte den Hinterkopf des Killers. Es war ein dumpfes Geräusch zu hören, als hätte jemand gegen einen Haufen Gummi geschlagen.

Sobic zuckte zusammen. Er gab noch einen Laut von sich. Sein Kopf sank langsam nach vorn, während er seine Position nicht mehr halten konnte und langsam nach rechts fiel.

Jane kniete noch immer. Aber sie merkte, dass sie die Aktion ziemlich angestrengt hatte.

Jane gab sich keinen Illusionen hin. Die erste Hürde hatte sie zwar geschafft, aber weitere würden folgen. Sie hatte nicht vergessen, was Sobic ihr erzählt hatte.

Der Bischof war tot. Dafür aber lebten noch drei Killer, die sich nicht weit entfernt von ihr in der Kirche aufhielten …

***

Ich gratulierte mir dazu, in der Kirche geblieben zu sein und dabei so schnell einen Platz gefunden zu haben, an dem ich nicht entdeckt werden konnte.

Ich stand hinter einer der Säulen. Von hier aus lagen der Altar und auch das Triptychon genau in meiner Blickrichtung. Dass der Bischof nicht mehr lebte, bedeutete nicht, dass der Fall vorbei war. Letztendlich ging es nicht um ihn, sondern um diese Ikone, in der der Geist eines besonderen Menschen existierte. Eines Menschen, der angeblich den Himmel und auch die Hölle gesehen und sich dann für die Hölle entschieden hatte. Also war er gefährlich. Das hatte ich schon am eigenen Leib erlebt.

Ich richtete mich auf keine lange Wartezeit ein, dachte aber auch an Jane Collins, die sich bisher nicht gemeldet hatte. Dass diese Kirche ein Ziel sein würde, war mir ebenfalls klar. Ich wusste nur nicht, von welcher Seite aus die Kirche betreten wurde, deshalb drehte ich mich ab und zu um, um zum normalen Eingang zu blicken. Dort im dunkleren Hintergrund tat sich nichts.

Dafür an der anderen Seite. Von dort aus gelangte man in den Anbau, in dem der Bischof gewohnt hatte. Dann hörte ich Schrittgeräusche.

Da kam jemand.

Und es war nicht nur eine Person. Es mussten mehrere sein. Ich schob meinen Kopf hinter der Säule hervor, um mehr sehen zu können.

Sekunden verstrichen, dann sah ich zum ersten Mal die Bewegungen, und jetzt war ich mir sicher, dass es sich um mehrere Personen handelte. Vier Männer sah ich, und der Bärtige von der Auktion befand sich unter ihnen.

Er schien so etwas wie der Chef zu sein, denn er trug die Ikone, um die sich alles drehte. Angeführt wurde die kleine Gruppe von dem älteren weißhaarigen Mann, der dem Bärtigen zeigte, wohin er gehen sollte. Um ihn machte ich mir keine Gedanken, denn die anderen Typen waren wichtiger.

Der Bärtige zeigte sich zufrieden. Er schickte den Weißhaarigen weg, der den Weg nahm, den die Gruppe auch gekommen war.

Ich wusste, dass ich mir den perfekten Platz ausgesucht hatte. Ich sah sie, sie sahen mich nicht, und ich war in der Lage, alles beobachten zu können.

Die beiden Begleiter des Bärtigen kamen mir vor wie Leibwächter. Sie sprachen jetzt mit ihrem Chef Russisch. Zum Glück verstand ich ein wenig. Ich erfuhr, dass der Bärtige Gogol hieß. Er wies seine Leibwächter an, die Augen offen zu halten, was sie auch taten, denn sie bauten sich an beiden Seiten des Altars auf.

Ich hütete mich davor, auch nur laut zu atmen. Ich wollte sehen, was hier laufen würde. Für mich war es so etwas wie ein Finale.

Dann passierte tatsächlich etwas. Dieser Gogol hatte einen Plan. Zunächst trat er näher an das Triptychon heran, sprach irgendwas und hielt die Ikone mit beiden Händen fest.

Einige Sekunden lang geschah nichts, dann hatte der Mann die richtige Stelle gefunden. Er ging noch ein kleines Stück vor und stellte die Ikone in die Mitte des Triptychons, als sollte sie eine besondere Gabe dafür sein.

Dann trat er einen Schritt zur Seite, was mir natürlich passte, denn jetzt war mein Blick auf das Geschehen frei. Er wurde sogar noch besser, als Gogol eine Taschenlampe hervorholte und den Strahl auf die Ikone richtete.

Selbst aus meiner Entfernung sah ich jetzt alles deutlich. Ich erkannte den Unterschied zwischen dem Triptychon und der Ikone und war gespannt, was folgen würde.

Zuerst tat sich nichts. Aber es musste etwas passieren, sonst hätte Gogol die Ikone vor das Triptychon gestellt. Noch musste ich warten, und nach wie vor blieb die Ikone im hellen Licht der Taschenlampe.

Dann passierte es. Für mich war es nicht mal überraschend, denn ich hatte die Veränderung ja bereits erlebt. Das Gesicht, das so fein geschnitten war und einem Betrachter Vertrauen einflößte, fing an, sich zu verändern. Für mich sah es so aus, als würden die Farben ineinanderlaufen. Ich konzentrierte mich nur auf das Gesicht, wo die Haut in Bewegung geraten war. Unsichtbare Hände schienen damit beschäftigt zu sein, sie abzupellen. Aber sie hing nicht in Fetzen herab, sondern verschwand einfach.

Dafür trat etwas anderes ein. Es war der eklige Gestank nach Verwesung, der sich in der gesamten Kirche ausbreitete, denn auch ich roch ihn. Die drei Männer mussten ihn intensiver wahrnehmen, beschwerten sich aber nicht.

Dafür jubelte Gogol. Seine Stimme war noch leise, überschlug sich aber fast.

»Das ist er. Das ist der echte Isidor. Das ist der, der auch in die Hölle geschaut hat. Der Satan selbst hat ihm dieses Gesicht gegeben. Er hat mit dem Tod gespielt und ihn überwunden. Es ist ein Wunder, und wir dürfen dabei sein. Wir gehören zu ihm, wir haben ihm eine neue Heimat gegeben.«

Da konnte er recht haben. Auch ich ließ die Ikone nicht aus den Augen. Die Veränderung setzte sich fort. Immer mehr Haut löste sich ab, aber es waren nicht die blanken Knochen zu sehen, wie es eigentlich hätte sein müssen, denn unter der ersten Haut – der normalen – befand sich noch eine zweite, die jetzt zum Vorschein kam, wobei sich bei diesem Vorgang auch die Lippen auflösten.

Ein weißgraues Gebiss war zu sehen. Ich schaute ein wenig höher und sah die Nase, die noch vorhanden war, aber nicht mehr lange so blieb, denn vorn löste sich ein Teil ab.

Die Augen gab es auch noch. Ich konnte mich allerdings nicht mehr daran genau erinnern, wie sie ausgesehen hatten. Jetzt jedenfalls nahmen sie ein anderes Aussehen an, und es wirkte so, als wäre hinter ihnen eine Lampe eingeschaltet worden, deren gelbliches Licht sich in den Augen sammelte, sodass sie sich von dem übrigen Gesicht abhoben.

Isidor hatte sich zu dem verwandelt, was die Hölle oder der Teufel gewollt hatte. Wer so aussah wie er, war auch der perfekte Diener.

Was würde weiterhin geschehen? Darauf war ich echt gespannt, denn ich hatte ja erlebt, wie sich Jane Collins verändert hatte. Mir war dabei nichts geschehen, denn mein Kreuz hatte mich geschützt.

Nein, das Ende war noch nicht erreicht. Wie aus dem Nichts entstand weißer Nebel, der sich vor dem Bild ausbreitete. Er blieb zwischen dem Altar und dem Triptychon, und aus dem Nebel formte sich in der Luft so etwas wie eine feinstoffliche Gestalt.

Das war er. Das war der Geist dieses Mystikers. Die Hölle hatte nicht nur das Bild verändert, sie hatte auch den Geist freigegeben, der sich jetzt hin und her bewegte, aber stets in der Nähe der drei Männer blieb, als wollte er mit ihnen kommunizieren.

Meiner Ansicht nach konnte das nicht gut gehen. Aber ich wartete ab und dachte dabei an Rasputins Erben. Ich war mir sicher, dass dieser Gogol dazugehörte.

Der Geist verband sich wieder mit den hauchdünnen Schwaden. Gemeinsam tanzten sie zwischen der Ikone und den drei Männern hin und her. Deutlich war zu sehen, dass sie nicht an ihnen vorbeiglitten, sondern sie berührten. Und das überall am Körper, auch in den Gesichtern, als wollten sie in die Poren eindringen.

Hatten sich die Männer zu viel vorgenommen? Hatten sie nicht damit gerechnet, dass die Hölle oder deren Kräfte immer ihren eigenen Weg gingen?

Beinahe sah es so aus, und ich war mir sogar sicher, ein großes Finale zu erleben, im dem die Hölle Regie führte.

Die drei Männer standen zwar noch auf den Beinen, aber sie wirkten nicht mehr normal. Sie bewegten sich auf eine seltsame Art und Weise.

Gogol starrte auf die Ikone. Er stand noch, aber sein Oberkörper schwang leicht vor und zurück, als hätte ihn eine unbekannte Kraft in eine Pendelbewegung versetzt.

Seinen Kumpanen erging es nicht anders. Auch sie bewegten sich seltsam. Sie traten auf der Stelle, ihre Oberkörper schwangen seitlich hin und her. Alle drei Männer sahen so aus, als hätten sie die Kontrolle über sich verloren.

Das war nicht nur seltsam, das war für mich sogar unverständlich. Es sei denn, der Geist aus der Ikone hatte die Kontrolle über die drei Männer gewonnen.

Sollten sie auf das falsche Pferd gesetzt haben?

Allmählich kam mir dieser Gedanke. Ich ging zudem davon aus, dass dieses schon makabere Spiel noch nicht vorbei und der Höhepunkt noch nicht erreicht war.

Dann geschah es.

Ohne dass ich einen Befehl gehört hätte, standen die drei Männer plötzlich still. Wenn man so wollte, bildeten sie ein Dreieck. Sie schauten sich gegenseitig an und wurden von zwei Seiten her beobachtet. Einmal von der Fratze auf der Ikone und zum anderen von mir, der ich noch immer geschützt halb hinter der Säule stand. Sie hätten mich sehen können, aber sie hatten keinen Blick für mich und sahen deshalb auch nicht das Kreuz, das ich außen vor meine Brust gehängt hatte.

Der Nebel war noch immer da. Er hatte sich nur verteilt und schwebte nun um die Köpfe der drei Männer herum.

Gogol unterbrach das Schweigen. Er schüttelte den Kopf und schrie seinen Leuten etwas zu. Dann griff er unter seine Jacke und holte einen Revolver hervor, dessen Trommel matt glänzte.

»He!«, schrie er.

Beide schauten ihn an.

Gogol lachte.

Und dann schoss er!

***

Nein, ich befand mich nicht im falschen Film. Was ich hier zu sehen bekam und erlebte, das entsprach den Tatsachen. Dieser Gogol schoss tatsächlich auf einen der beiden Männer, und er traf ihn auch.

Drei Kugeln aus dem Revolver schüttelten den Mann durch. Ein Geschoss hatte seinen Hals durchschlagen, sodass eine Blutfontäne hervorspritzte.

Aber Gogol war noch nicht fertig. Er musste sich leicht drehen, um den zweiten Mann ins Visier zu nehmen.

Der hatte mittlerweile seine Schrecksekunde überwunden. Auch er zog eine Waffe und röhrte dabei auf. Sein Gesicht zeigte eine Maske aus Überraschung und Hass, als er auf seinen Chef zielte.

Der war schneller.

Wieder krachte der Revolver. Die Detonation ließ Echos durch die Kirche schwingen.

Der Leibwächter brach in die Knie, und noch im Fallen erwischte ihn der zweite Schuss.

Ich machte mich bereit, einzugreifen, zog die Beretta und löste mich von der Säule. Auf größere Entfernung herrschte in dieser Kirche ein schlechtes Ziellicht, deshalb musste ich näher heran, was etwas Zeit kostete.

Noch eine Kugel befand sich in der Trommel, und die wollte Gogol auch loswerden.

Er ging auf den zweiten Mann zu. Er lachte. Er schaute auf ihn nieder, weil der andere am Boden kniete, und dann blieb Gogol stehen und streckte seinen rechten Arm aus.

Er zielte auf den Kopf.

Der Schuss krachte!

Aber nicht Gogol hatte geschossen, sondern der Kniende. Gogol hatte wohl vergessen, dass auch sein Kumpan bewaffnet war, und dieser hatte die Pistole so weit angehoben, dass er auf Gogol zielen konnte. Nicht nur das, er jagte die Kugel genau in die Stirn des Anführers. Steif kippte Gogol um und fiel auf den Rücken.

Auch sein Mörder kniete nicht mehr, sondern lag jetzt auf der rechten Seite und rührte sich nicht mehr, denn auch er war tödlich getroffen worden …

***

Es war still geworden. Keine Schussechos mehr. Ich stand auf der Stelle wie eine Wachsfigur und musste erst mal begreifen, was sich hier abgespielt hatte.

Drei Männer hatten sich gegenseitig umgebracht. Drei Männer hatten zu hoch gepokert und dieses Spiel mit dem Leben bezahlen müssen. Drei Männer hatten sich darauf verlassen, dass ein Abbild auf einer Ikone ihnen Macht verleihen würde.

Sie hatten sich geirrt. Die Hölle spielte nicht immer mit, und für diesen Irrtum war unter anderem auch der Bischof gestorben.

Ich packte es nicht, aber ich war froh, dass ich es überlebt hatte.

Die Ikone stand weiterhin vor dem mittleren Bild des Triptychons. Für mich war klar, dass sie dort nicht bleiben konnte. Sie musste zerstört werden, und diese Aufgabe oblag mir.

Ich ging näher an mein Ziel heran. Dabei warf ich einen Blick auf die drei Männer. Da zuckte nichts, da war kein Stöhnen zu hören, sie hatten sich wirklich gegenseitig umgebracht, und ich hatte wieder etwas Neues erlebt. Der Teufel nahm nicht jedes Opfer an. Oder aber die Person, die in seinem Namen gehandelt hatte.

Zwei Schritte vor der Ikone blieb ich stehen. Kein Dunst oder Nebel störte mich. Meine Sicht war klar, ich sah jede Einzelheit und empfand diese Fratze einfach nur als widerlich. Die Augen glühten, und wenn ich ohne Schutz gewesen wäre, hätte die Fratze auch mich verändert.

Nur befand sich in meinem Besitz ein Gegenpol. Offen hing das Kreuz vor meiner Brust. Ich wartete auf eine Reaktion, aber mein Talisman meldete sich nicht.

Die Glutaugen glotzten mich an. Kein Laut war zu hören. Die Gegenseite blieb stumm. Ich wartete darauf, dass dieser fremde Geist wieder erschien, doch er hielt sich zurück.

Ich starrte in die Augen.

Dann hob ich langsam die Beretta und richtete die Mündung auf die Fratze.

Auch jetzt erlebte ich keine Gegenwehr. Das Gesicht auf der Ikone blieb starr. Die Augen leuchteten weiter. Ich dachte kurz darüber nach, ob ich sie mit dem Kreuz in Kontakt bringen sollte, aber dann entschied ich mich für die geweihten Silberkugeln in der Waffe.

Ja, das war eine Alternative.

Ich feuerte auf die Stirn, schoss eine Kugel mitten hinein. Ich sah, dass ein Loch entstand, und wusste nicht, ob die Kugel stecken blieb oder nicht.

Das war nicht wichtig. Kleine Holzsplitter flogen in die Umgebung, dann nahm ich mir noch die Zeit, um in die Augen zu feuern.

Zwei Kugeln!

Zweimal blitzte es in den Augen auf, dann war das Licht erloschen. Durch die Einschläge war die Ikone leicht zur Seite gestoßen worden. Einen Halt fand sie nicht mehr. Es sah aus, als hätte man ihr einen Tritt gegeben. Sie fiel herab und landete vor meinen Füßen auf dem Boden.

Dort wurde das Gewächs des Grauens endgültig vernichtet, denn das Holz bekam Risse, und als ich meinen Fuß auf die Ikone setzte, brach es unter dem Gewicht zusammen.

Jetzt hatte der Mystiker Isidor endgültig seine Macht verloren. Ich konnte aufatmen.

Es war nicht das einzige Geräusch in der Stille, denn hinter mir hörte ich das Klatschen.

Ich drehte mich um und schaute eine Jane Collins an, die ziemlich ramponiert aussah und mir wenig später in die Arme fiel …

***

Wir hatten die Kirche verlassen und waren in das Haus gegangen, beide saßen wir an dem großen Tisch. Jane erzählte ihre Erlebnisse. Dazu gehörte auch der Kampf gegen Tobias Sobic. Er war noch immer bewusstlos. Ich hatte ihm allerdings Handschellen angelegt und das Messer eingesammelt. Er hatte als Einziger überlebt. Er würde sich allerdings vor Gericht für seine ruchlose Tat verantworten müssen.

Mit Jane sprach ich auch über die drei anderen Männer. Und ich war noch immer davon überzeugt, dass sie zu den Erben Rasputins gehörten und in London einen Stützpunkt für ihn hatten errichten wollen. Ob es nun wirklich zutraf, blieb offen.

Jedenfalls gab es keinen Isidor mehr, der Menschen manipulieren konnte.

»Was meinst du, John, woher stammt wohl die Ikone?«

»Ich habe keine Ahnung, und ich glaube auch nicht, dass wir den Weg zurückverfolgen können.«

»Das ist wohl wahr.« Jane strich sanft über ihre Stirn. »Das war mal wieder ein Fall, bei dem ich Lehrgeld habe bezahlen müssen. Aber so ist das nun mal.«

»So schlimm es mit dem Lehrgeld gar nicht«, sagte ich grinsend und reichte ihr den Scheck, den Bischof Makarew mir für sie gegeben hatte.

Sie faltete ihn auseinander, und die Sonne ging in ihrem Gesicht auf. »Das reicht ja sogar für ein neues Auto«, sagte sie strahlend.

»Und für eine Einladung zum Abendessen«, fügte ich hinzu.

»Mit Freuden«, sagte Jane.

ENDE
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